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Ein Arbeits.jahr auf einem Krempermarsch-Hof um 1890

von Martin W. Schröder

Der Bauernsohn Martin W.SCHRÖDER aus Borsflether Wisch begann 1950 auf
Drängen seiner Kinder mit der Niederschrift seiner Lebenserinnerungen. Er
scheute sich zunächst, die Erinnerungen an ein siebzigjähriges Leben auf
zuzeichnen, weil er fürchtete, "daß meine Aufzeichnungen den Leser lang
weilen werden". Das Gegenteil ist der Fall: SCHRÖDER berichtet überaus

lebendig und sehr anschaulich aus seiner Jugendzeit. Besonders das Kapi

tel über "ein Arbeitsjahr auf dem Marschhof" ist aus heutiger Sicht höchst
interessant. Es soll deshalb im folgenden in ganzer Länge wiedergegeben
werden '.

Martin W. SCHRÖDER war der jüngste Sohn und das siebente Kind des Hufners

Hans SCHRÖDER und dessen Frau Margaretha, geb. GRAVERT. Er wurde 1881
auf dem bei GRAVERT ' unter Nr. 162 verzeichneten Hof geboren und hat

dort seine Jugend verbracht. Mit 16 Jahren begann er im Büro der Itzehoer

Zuckerraffinierie Charles de VOS & Co. eine kaufmännische Lehre. Der vä

terliche Hof wurde nach dem Tode des Vaters im Jahre 1902 an den Onkel

Johannes GRAVERT, Krempdorf '', verkauft, nachdem 1895 der älteste Sohn
Johannes und 1901 der Zweitälteste Sohn Hinrich durch Arbeitsunfälle um's

Leben kamen, die anderen Söhne aber aufgrund anderer Ausbildung verzich

teten. Heute sind die Hofgebäude abgerissen. Martin W. SCHRÖDER bildete

sich beruflich weiter fort und wurde später Gutsinspektor in Rothenmoor
in Mecklenburg.

Die nachstehend abgedruckten Aufzeichnungen betreffen den Zeitraum 1890

bis 1900.

Klaus-J. Lorenzen-Schmidt



Ein Arbeits.jahr auf dem Marschhof

Die Arbeitsweise auf den Marschhöfen unterscheidet sich ganz wesentlich
von der Betriebsweise der Geesthöfe. Dies ist zum großen Teile durch
die Bodenbeschaffenheit bedingt, aber auch durch den Menschenschlag, der
seit Jahrhunderten auf den Marschhöfen seßbar ist und sich hermetisch

von den Geestbewohnern abgeschlossen hat. Eheschließungen zwischen Fa
milien der Marschbauern und der Geest gehören zu den größten Seltenhei
ten.

Bevor ich damit beginne, die einzelnen Arbeiten zu schildern, wie sie
durch die Jahreszeiten bedingt werden, möchte ich einige allgemeine Aus
führungen machen.

Grundsätzliches in der Arbeitsweise

Es ist zu sagen, daß jeder Bauer auf's äußerste bestrebt ist, den gesam
ten Acker, also nicht nur für die Winterfrucht, sondern auch für alle
Sommerfruchtarten, schon im Herbst zu schälen und dann tief zu pflügen.

Eine Ausnahme bildet nur der Acker, der als Brache für das nächste Jahr

vorgesehen ist. Dieser Acker muß geschält liegen bleiben. Der zur Saat

furche gepflügte Acker für die Sommerfrüchte bleibt in rauher Furche lie

gen, damit der Boden im Winter stark durchfrieren kann und dadurch im

Frühjahr ein feinkrümeliches Saatbeet geben kann. Die alte Bauernregel
heißt: "Im Herbst gepflügt - halb geerntet."

Fruchtarten, die angebaut werden

Der Boden der Krempermarsch liegt verhältnismäßig hoch, jedenfalls stets

über dem Nullpunkt und dadurch gestattet der Acker den Anbau folgender
Früchte: Winterraps, Winterweizen, Sommerweizen, Winter- und Sommergerste,
Hafer, Bohnen, Speiseerbsen, Roggen, alle Kohlarten, Runkeln, Möhren,

Kartoffeln sowie alle Kleearten und Futtergräser. Daneben eignet sich

der Boden ganz ausgezeichnet für Dauerweiden und sogenannte Fettweiden,

welche dazu dienen, magere, dreijährige Ochsen zur Mastreife zu bringen.

Für Kartoffelanbau in größeren Schlägen ist der Boden nicht geeignet.

Fruchtfolge

Ob in der Marsch schon feststehende Fruchtfolgen beobachtet werden, kann

ich nicht entscheiden. Ich habe nie mit wirklichem Bewußtsein darauf

geachtet, welche Frucht der nächsten folgt. Nur weiß ich, daß es ganz

feststehende Regel war, daß die Brache mit Winterraps bestellt wurde und

daß darauf der Winterweizen folgte. Vermutlich war die Fruchtfolge etwa

wie folgt: Brache, Winterraps, Winterweizen, Sommergerste, Bohnen mit
Speiseerbsen, Hafer mit Einsaat Klee und Gräser, Klee zur Heugewinnung



im ersten Schnitt und dann als Weide, gemischter Schlag mit Roggen, etwa

1/2 ha Weißkohl, Runkeln, Mohrrüben, Kartoffeln.

Erhaltung der Fruchtbarkeit und Verbesserung der Erträge

Die Erhaltung der Fruchtbarkeit des Ackers und die Verbesserung der Er

träge wurde in der Marsch in weitgehender Weise erreicht durch die stets

wiederkehrende Brache, indem das Brachland im Winter durch die ausge

räumten Scheidegräben und Gruppen mit der Kleierde bestreut wurde. Diese

in 7 Jahren ausgeruhte Erde gibt dem Boden eine sehr nachhaltige Frucht

barkeit. Dazu wurde das Brachland durch den Stalldung mit allen animali

schen Dungstoffen stark angereichert. Vor allen Dingen aber brachte der

Stalldünger eine bessere Erwärmung und Auflockerung des Bodens. Dies ist

für den schweren Marschboden von außerordentlicher Wichtigkeit. Die mine

ralischen Dünger, die am Anfang der neunziger Jahre modern wurden, haben

dem Marschboden nicht annähernd den gleichen Nutzen gebracht wie den

Geestböden. Vor allen Dingen mußte der Marschbewohner sich hüten, Stick

stoff zu reichlich anzuwenden, weil dadurch zu geile Halme und viel La

gerkorn erzeugt wurde. Dagegen können Kali und Phosphor ohne Bedenken ge

geben werden.

Zu diesem Abschnitt bemerke ich noch, daß alle Ackerstücke eine Wölbung

haben. Der höchste Punkt liegt genau in der Mitte; es fällt nach beiden

Seiten, dem Graben zu, ab. Dadurch kann das überschüssige Regenwasser

ungehindert in die Gräben abfließen. Um diese Form der Ackerstücke dau

ernd zu erhalten, ist es nötig, daß beim Pflügen abwechselnd in der Mit

te und am Graben begonnen wird. Ist im Vorjahr die Pflugarbeit an den

begleitenden Gräben begonnen worden, ist in der Mitte des Ackerstückes

eine Furche geblieben. Es muß daher in diesem Jahr in der Mitte begonnen

werden, damit die Fehlende Erde wieder zur Mitte gebracht werden kann.

Im folgenden Jahre wird natürlich an den beiden Grabenseiten begonnen.

Die Betrachtung der jährlichen, laufenden Arbeiten möchte ich mit der

ersten Feldarbeit im Frühjahr beginnen. Bemerkt werden muß, daß die In

standsetzung der Wege, Geräte, Sielengeschirre usw. im Laufe des Winters

vorgenommen wurde, so daß der Bauer Pflug, Egge, Walze usw. nur aus der

Scheune holen braucht, um mit dem Ackern zu beginnen. Der Zeitpunkt des

Beginnens war natürlich ganz von der Witterung abhängig. Zu frühes Ak-

kera rächte sich das ganze Jahr! Ein schmieriger Acker wurde später

nicht wieder locker und krümelig. Wenn Ende März, Anfang April der

Frost aus dem Boden war und die Winde, besonders der Ostwind, abtrock

neten, ging der Landmann täglich auf seinen Acker, prüfte durch Blick

und Stoß mit dem Stiefel gegen die Erdschollen, ob der richtige Zeit-



punkt zum Anfang mit der Arbeit gekommen sei. War er davon überzeugt,

wurde mit dem Schleifen und Eggen begonnen. Die schwere Egge wurde mit

drei, oder wenn der Acker durch zu geringen Frost etwas steif geblieben

war, mit vier Pferden bespannt, und dann begann mit frischem, fröhlichen

Gesang des Pferdelenkers die erste Feldarbeit. Hinter der Egge ging ein

kräftiger Mann, der mittels eines starken Strickes und eines Querholzes

die Egge heben und lenken konnte, um darin festgesetzte Erdschollen oder

dergleichen zu entfernen. Immer wieder wurden die langen Ackerstücke

auf und ab bewirtschaftet, bis ein ganz feines, krümeliges Saatbeet her

gestellt war. Als erstes Ackerstück wurde der Bohnenschlag hergerichtet,

wenn nicht zwingende Gründe anderes bestimmten. Die Bohnen mit den grü

nen Erbsen wurden als erste Frucht in den Boden gebracht. Bevor die

Drillmaschinen eingeführt wurden, was etwa am Anfang der neunziger Jah

re der Fall war, mußten die Bohnen mit der Hand gelegt werden. Ich

selbst habe noch mehrere Jahre nach Beendigung der Unterrichtsstunden

Bohnen und Erbsen in die von Männern gemachten Löcher gelegt. Etwa 4- bis

5 Männer machten mit einem Spaten die Löcher und ebensoviele Frauen oder

Kinder legten die Saatbohnen hinein. Um einen ganzen Schlag von 3 ha zu
bestellen, waren 8 bis 10 Tage erforderlich. Mein Onkel Jakob GRAVERT,

Eitersdorf ^\ schaffte etwa 1892 eine Drillmaschine an, die auch geeig
net war, Bohnen zu legen. Diese Maschine haben wir dann leihweise er

halten.

War ein Schlag im Herbst nicht gepflügt worden, mußte dies im zeitigen

Frühjahr nachgeholt werden. Aber der nichtgepflügte Acker wurde durch
den Frost viel weniger aufgelockert als der in rauher Furche liegende

Acker. Darum konnte meistens auch erst später mit diesem Pflügen begon

nen werden als mit dem Eggen der Winterfurche. Das Pflügen war die

schwerste Arbeit für die Pferde. Darum bekamen sie während dieser Zeit

eine stark erhöhte Haferportion. Im allgemeinen wurde der Pflug von 4-

Pferden gezogen. Im Frühjahr aber kam es sehr oft vor, daß infolge des
sehr steifen Bodens 6 Pferde angespannt werden mußten. Zum Pflügen mit

4 Pferden waren 2 Männer zur Bedienung erforderlich, der "Plogdriever"

(Pferdelenker) und der "Plöger" (Pflüger), der den Pflug zu lenken
hatte. Bei der Arbeit mit 4 Pferden saß der Pferdelenker auf dem hin

teren linken Pferd, Sattelpferd genannt. Bei der Arbeit mit 6 Pferden
kam ein zweiter Pferdelenker dazu, der auf dem linken hinteren Pferd

ritt. Durch ein Zaumgeschirr wurde das Sattelpferd gelenkt. Das rechte
Pferd daneben, Handpferd genannt, war durch einen Strick mit dem Sattel
pferd verbunden und mußte daher ohne weiteres dem Sattelpferd folgen.
Das linke Vorderpferd wurde durch eine lange, doppelte Leine geführt,
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während das rechte Pferd genau wie das hintere durch einen Strick ver
bunden war. Die links gehenden Pferde werden mit "toi", die rechts ge
henden mit "fein" bezeichnet.

Die größte Aufmerksamkeit müssen "Plogdriever" und "Plöger" ihrer Ar
beit schenken, wenn sie das Ende des Ackerstückes erreicht haben. Nun
gilt es, den Pflug bis zum letzten Punkt in ganz gerader Linie durch
den Acker zu bringen. Zum Wenden dient die sogenannte Umwende; das ist
ein schmaler Ackerstreifen, der auf beiden Enden quer vor dem Schlag
liegt und nicht wie die Ackerstücke selbst durch die Gruppen unterbro
chen wird. Hier muß der "Plogdriever" beweisen, daß er seine Pferde voll
in der Gewalt hat. Die beiden Vorderpferde muß er in ganz gerader Linie
bis an den mit der Umwende parallel laufenden Scheidegraben führen. Ge
lingt ihm dies nicht, können die beiden Hinterpferde, die den Pflug das
letzte Stück allein ziehen müssen, die gerade Richtung nicht innehalten.
Der Pflug wird dann aus der Richtung gebracht, und der'Tlögei" ist dann
nicht in der Lage, eine gerade Furche zu Ende zu führen. Es bleibt da
durch ein kleines Stück Acker ungepflügt; das nennt man einen "Höhner
balken" (Hühnersitzstange). Das war und bleibt eine Schande für beide
Männer. Der "Plogdriever" muß nicht nur darauf achten, daß er die beiden
Vorderpferde durch die lange Doppelleine in der vorgeschriebenen Richtung
führt. Gleichzeitig muß er durch den Zaum sein Sattelpferd zwingen, wei
ter geradeaus zu gehen, wenn die Vorderpferde schon, des davor liegenden
Scheidegrabens wegen, umbiegen müssen. Die Pferde neigen dazu, den Vor
derpferden möglichst schnell in der eingeschlagenen Richtung zu folgen.
Gleichzeitig muß er seine Hinterpferde durch Zurufe und Schenkeldruck

ermuntern, nicht stehen zu bleiben, wenn die Vorderpferde des Wendens

wegen nicht mehr ziehen können und dadurch die Arbeit für die Hinter

pferde sehr viel schwerer wird. Im nächsten Augenblick muß der "Plog
driever" aber auch seine Pferde so lenken, daß der Pflug wieder genau
an der Stelle angesetzt werden kann, wo die letzte Furche liegt. Dies

ist besonders dann schwer, wenn beim Zusammenpflügen, also beim Beginnen
der Arbeit, oder beim Auseinanderpflügen beim Abschluß der Arbeit in der

Mitte der Pflug fast an der gleichen Stelle wieder angesetzt werden muß,
wo er vor dem Umwenden ausgelaufen ist. Auch der "Plöger" hat beim Wen

den scharf aufzupassen und den Pflug beim Auspflügen richtig zu halten
und zu lenken, beim Anpflügen wieder richtig anzusetzen. Außerdem muß

der "Plöger" den Pflug so einstellen, daß die richtige Tiefe durch die
Pflugschar erreicht wird.

Bevor das Pflügen beginnt, muß festgestellt werden, ob im vorigen Jahre

zusammengepflügt ist, also in der Mitte des Ackerstückes begonnen wurde



oder umgekehrt. War die letzte Furche des Vorjahres in der Mitte des

Ackerstückes, mußte jetzt wieder in der Mitte begonnen werden, um die
fehlende Erde wieder zurückzubringen. Dann endete die Arbeit an den

beiden Grabenrändern. Da das eine Pferd in der vom Pflug gezogenen Fur
che geht, das andere aber auf dem noch nicht gepflügten Boden, können
die letzten beiden Furchen nicht in der bisherigen Weise gepflügt wer

den, weil dann die beiden Pferde in den Graben geraten würden. Daher

werden für diese beiden letzten Furchen alle vier Pferde in eine Linie

im Aufsammeltau eingespannt. Zwei besonders starke Taue reichen vom

Pflugschwengel bis zum vordersten Pferd. Jedes Pferd wird durch Schlau

fen mit dem Tau verbunden. Jetzt sind zwei "Plogdriever" nötig. Nun

kommt noch eine Schwierigkeit dazu. Das eine Rad des Pfluges geht in

der Furche, das andere aber auf dem noch nicht gepflügten Acker. Dieses

Rad aber würde in den Graben geraten. Daher mußte dieses Rad mittels

einer langen, ziemlich starken Stange durch einen Mann getragen werden,

der auf der gegenüberliegenden Seite des Grabens geht. Wenn alle Acker

stücke eines Schlages gepflügt sind, werden auch die beiden Umwenden ge

pflügt. Der engen Raumverhältnisse wegen ist dies aber eine sehr schwie

rige Arbeit, die nur von geschulten Männern ausgeführt werden kann. Bei

trocknem Wetter muß schon am nächsten Tag mit dem Schleifen und Eggen

begonnen werden, damit der Boden nicht hart und kluttig wird.

Es ist eine schöne Sitte, daß der "Plogdriever", quer auf seinem Sattel

pferd sitzend, schöne Volkslieder singt. Die Pferde haben dies auch sehr

gern. Man merkt es an den spielenden Ohren, die bald nach hinten, bald

nach vorne geklappt werden. Bei ruhigem Wetter hört man oft von 4 bis 6

Bauernhöfen die lustigen Weisen der "Plogdriever", ja, manchmal wettei

fern die jungen Burschen miteinander und versuchen, sich zu überbieten.

Wenn so die ersten Lieder erschallen, dann ist es Frühling. Das bedeu-
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tet in der einsamen Marsch nach der langen Winterzeit: neues Leben! x/

Neben den oben geschilderten Arbeiten müssen gleichzeitig andere wich

tige Arbeiten ausgeführt werden. Oft schon vor Beginn des Pflügens kann

mit dem "Schid-Schäd-Schlagen" begonnen werden. Auf den Dauerweiden

und auf dem Kleeschlag, der noch in der Stoppel vom Rindvieh beweidet

worden ist, finden sich die Kuhfladen, zäh und flach. Diese müssen

gründlich gelockert und von der alten Stelle entfernt werden, weil sich

dort sonst Kahlstellen entwickeln würden und dadurch ein erheblicher

Ausfall an jungem Gras. Später bilden sich dann Geilstellen durch die

übermäßige Düngung. Dieses Gras auf solchen Geilstellen wird vom Vieh

gemieden. Es müssen auch gleichzeitig die Maulwurfshügel zerstreut wer

den. Auch hier würden sonst Kahlstellen entstehen. Die zerstreute Erde



und die aufgelockerten Kuhfladen geben eine gute Düngererde für die

Grasfläche. Diese Arbeit wird durch starke Blechschaufeln ausgeführt,

die hin und her geführt werden.

Sobald der Frost aus dem Boden ist, wird bei allen Dauerweiden mit dem

"Opöbern" begonnen. Die Dauerweiden werden nicht durch Drahteinfriedi

gungen oder dergleichen geschützt. Die Scheidegräben, die jeden Schlag

umgeben, bieten die Gewähr, daß das weidende Vieh die Grenzen des

Schlages nicht überschreitet. Dazu ist allerdings nötig, daß die Schei

degräben in jedem Frühjahr eine neue Bearbeitung erfahren. Mit einem

Kleispaten, der eine lange, schmale Form hat und aus Weißbuchenholz

mit Stahlbeschlag besteht, wird die Arbeit ausgeführt. Diese Material

zusammensetzung des Spatens verhindert das lästige Ankleben des kleiar

tigen Bodens. Meistens arbeiten zwei Männer zusammen. Der erste säubert

und glättet die Uferböschungen von Unkraut und Unebenheiten. Der gewon

nene Boden wird sorgfältig auf den Uferrand, ganz scharf an die Graben

kante, abgelagert. Diese Arbeit wird vom Uferrand aus gemacht. Der

zweite Arbeiter steht mit langen, wasserdichten Stiefeln im Graben und

löst mit dem Kleispaten die im Graben wachsenden Pflanzen aller Art,

vom Ufer aus zieht der Arbeiter mittels eines Kleihakens dieses Material

nach oben und legt es ebenfalls auf den Grabenrand. Der Graben wird aber

immer nur bis zur Mitte geräumt, weil die andere Hälfte vom Nachbar ge

macht wird. Zum Schluß bringt der Arbeiter im Graben möglichst viel

Kleierde aus dem Graben} der erste formt diese zu einem festen, glatten

Erdwall. Diese Erhöhung läßt den Graben viel tiefer erscheinen - das

Vieh wird dadurch gehindert, das Überspringen zu wagen.

Zu bemerken ist hier, daß es trotzdem immer wieder vorkommt, daß Pferde

den Graben überspringen oder daß Rindvieh den Graben durchwatet. Es

sind aber immer wieder dieselben Tiere, die diese Unart an sich haben.

Die Pferde bekommen dann einen schweren Klotz an die Vorderhand. Das

Rindvieh erhält ein Joch um den Hals. Damit ist dann der Übergang des

Grabens unmöglich gemacht.

Der Gemüsegarten muß von den Frauen des Hofes gegraben und bestellt

werden. Weibliche Dienstboten werden in erster Linie dazu herangezogen.

Aber auch die Bauersfrau, erwachsene Kinder und für leichtere Arbeiten

auch die Kinder nehmen an der Arbeit teil. Weibliche Dienstboten werden

nur in der Erntezeit gelegentlich zur Feldarbeit, beim Dreschen des Kor

nes aber regelmäßig zur Arbeit herangezogen. Das Melken der Kühe und

die laufenden häuslichen Arbeiten sind die Hauptbeschäftigung dieser

Dienstboten. Für den Gemüsegarten gilt dasselbe wie für die Feldarbeit:

Er muß möglichst im Herbste gegraben werden. Aber die Flächen, die mit



Grünkohl und Rosenkohl bestellt werden, können erst im Frühjahr gegra
ben werden. Das ist stets eine schwere Arbeit, und die Frauen ziehen
Holzpantoffeln an, um bei jedem Spatenstich mit dem Fuß auf den Spaten
treten zu können, damit dieser tief genug in die Erde eindringt. Wenn
ein kleines Stück gegraben ist, wird mit einer kräftigen Harke der Bo
den zerkrümelt. Wartet man aber zwei oder drei Tage damit, dann sind die
Erdschollen zu harten Klumpen geworden. Nun werden die ersten Beete an
gelegt. Die Fußsteige zwischen den Beeten werden noch etwas vertieft,
und der Boden wird auf die Beete gebracht. Dies ist nötig, damit die
Beete trockener und lockerer werden. Als erste werden eine ganze Reihe
Erbsenbeete angelegt, denn für den großen Haushalt ist dies nötig. Dann
folgen Beete für Mohrrüben, Salat und all die anderen Dinge. Ein ziem
lich großes Stück Land bleibt für die Frühkartoffeln. Die Pflanzkartof
feln werden etwa im Februar auf Horden gebracht und im Kuhstall unter
der Decke auf starken Leisten, die von Balken zu Balken gehen, zum Vor
keimen gebracht. Hier bilden sich sehr kräftige, aber nicht geile Keime.
Der Marschboden ist kein geeigneter Boden für Kartoffeln, daher wird
auch im Felde keine besonders große Fläche damit bestellt. Sie sind

nicht schmackhaft und leiden unter allerlei Krankheiten. Die Knollen

sind in kurzer Zeit durch und durch schwarz und völlig unbrauchbar -
auch für das Vieh.

Auch der große Blumengarten mit seinen Rasenflächen und Buschanlagen
mußte von den Frauen im ersten Frühjahr gründlich gesäubert und später
laufend gepflegt werden. Die Rasenflächen werden ganz sauber abgeharkt.
Der Stolz einer jeden Bauersfrau war ein gut gepflegter Garten.

Auf dem Felde ging die Arbeit nun täglich weiter. Nach den Bohnen wur

de das Sommergetreide gesät, dann folgte der Hafer mit Klee und Gräser

einsaat. Damals säte man das Korn noch fast ausschließlich mit der Hand.

Solange mein Vater noch die körperlichen Kräfte hatte, säte er immer

selbst das Korn mit der Hand aus. Zum Schluß wurde der gemischte Schlag

mit Kartoffeln, Weißkohl, Mohrrüben und Runkeln bestellt. Dieser Schlag

wurde besonders sorgfältig vorbereitet. Oft wurde noch abgelagerter

Stalldung darauf gebracht. Die jungen Pflanzen wurden später, in klei

nen Abständen mit Jauche oder verdünnter Kloake begossen, um starke

Pflanzen mit guter Wurzelbildung zu bekommen. Über das Auspflanzen die

ser Kulturen wird später berichtet. Die Kartoffeln wurden meistens Ende

April oder Anfang Mai ausgesetzt. Soweit Platz vorhanden war, waren sie
vorgekeimt worden.

Wenn die Arbeit auf dem Felde soweit durchgeführt war, war meist schon

der Monat Mai gekommen. Dann ging eine große Veränderung in der Wirt-
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schaft vor. Am 5. Mai, das war so die Regel, werden die Kühe auf die

Weide getrieben. Auch das Jungvieh, die jungen Pferde und Fohlen ka

men auf die Dauerweide. Das ist stets ein Freudentag, denn nun wurde

die Arbeit im Hause bedeutend erleichtert. Das Füttern der Tiere mor

gens früh und nachmittags, das Säubern der Ställe vom Dung nahm viel

Zeit in Anspruch. In den Wintermonaten wurde mit der Fütterung des

Viehes um 1/2 6 früh begonnen, sobald aber die Feldarbeiten verrichtet

werden mußten, wurde mit dem Füttern um 1/2 5 schon begonnen, um mit

den Pferden rechtzeitig auf dem Felde zu sein. Das Austreiben des Vie

hes machte immer große Freude. Zuerst wurden die Kühe zur Kuhweide ge

bracht. Diese lag unmittelbar hinter dem Hofplatz. Die Kühe wurden

über die Landstraße getrieben, links und rechts standen Männer, um die

Straße zu sperren. Sobald die Tiere draußen waren, rasten sie einige-

male auf der Weide auf und ab. Dann aber lockte das junge, saftige

Gras. Es dauerte nicht lange, dann grasten sie friedlich auf der Weide.

Anders war es mit dem Jungvieh. Sobald die Stalltüren geöffnet wurden,

rasten sie aus dem Stall heraus, blindlings darauf los, ohne zu sehen

wohin. So haben wir es erlebt, daß einige junge Starken vom Stall aus

direkt in den großen Hofgraben liefen und sehr erschreckt anfingen zu

schwimmen. Nun mußten die Tiere bis nach dem IV.Kamp, fast bis Krempe

auf der Landstraße getrieben werden. Da mußten alle verfügbaren Kräfte

mit, um die Tiere glücklich nach der Weide zu bringen. Dann ebenso die

jungen Pferde. Das Treiben war sehr mühsam, darum wurden die Tiere ein

zeln an Halftern nach der Weide geführt. Waren alle Tiere dort, dann

blieben wir noch einige Stunden dort, um zu beobachten. Die jungen

Pferde hatten ihre Freude daran, das Jungvieh zu jagen, und dabei konn

te leicht etwas passieren. Bald aber gewöhnten sich die Tiere an die

Freiheit, die sie dann auf der Weide bis zum Herbst genießen konnten.

Das Austreiben der Kühe auf die Weide bedeutete aber mehr als nur Ar

beitsersparnis. Nach ein bis zwei Tagen nimmt die Milchabgabe der Kühe

in steigender Weise zu. Daher werden die Kühe auch sofort dreimal am

Tage gemolken, morgens früh um 5 Uhr, mittags um 11 Uhr und abends um

6 Uhr.

Am obersten Ende der Kuhweide steht ein Reck, daran werden die Kühe

während des Melkens angebunden. Die Milch nahm aber nicht nur der Men

ge nach zu, sondern sie wurde auch sehr viel fettreicher und die daraus

gewonnene Butter (Grasbutter) ist von solchem Wohlgeschmack, wie man

ihn bei keiner anderen findet. Auf diese Grasbutter mit selbstgebacke

nem Schwarzbrot und Weizenbrot freuten sich schon alle lange bevor die

Butter auf den Tisch kommen konnte. Die Grasbutter ist tiefgelb, daß



Unkundige ohne weiteres annehmen, daß die Butter gefärbt ist. Wir er
lebten dies einmal durch einen alten väterlichen Freund aus Jütland.
Er selber hatte einen großen Hof, fast ein kleines Gut. Als er zum
Abendbrot die Butter stehen sah, sagte er in seinem etwas komischen
Dialekt: "Die Butter ist gefärbt!" Meine Schwester Auguste verneinte
das natürlich. Aber er wiederholte mit großem Nachdruck: "Sie ist ge
färbt!" Er glaubte natürlich, daß es Naturbutter war, aber er meinte,
diese sei noch gefärbt worden.

Zum Schluß wurden dann die mageren dreijährigen Ochsen zur Fettweide,
die beim Borsflether Kloster lag, gebracht.

Etwa 14 Tage später kamen dann auch die Schweine auf die Kuhkoppel.
Wir vermieden es, die Schweine gleichzeitig mit den Kühen auf die Weide
zu bringen, weil das größere Beunruhigung bringen konnte. Bevor sie
aber auf die Weide kamen, wurden sie "gewiert", das heißt es wurden
mittels einer dafür hergestellten Zange zwei bis drei geschärfte Kram
pen durch den überstehenden Rand am Schweinerüssel gezogen. Dadurch
wird verhindert, daß die Schweine den Boden aufwühlen. Auf der Weide

steht ein Schuppen mit Spitzdach und ein umfriedeter Auslauf mit Futter

trog. Morgens, mittags und abends bekamen die Schweine in diesem Futter

trog flüssiges Futter mit Magermilch und Küchenabfällen. Kraftfutter

wurde auf der Weide nie verabreicht. Abends wurden die Schweine in dem

Schuppen eingeschlossen. Für die Gesundheit und für die spätere Mast

fähigkeit ist der Weidegang sehr nützlich. Die Schweine lieben es sehr,
in den Gruppen allerlei Kraut und Getier zu suchen. Ist es im Sommer

sehr heiß, gehen sie entweder in den Schuppen oder in die feuchten

Gruppen.

Die 4 bis 6 Pferde, die täglich auf dem Acker arbeiten mußten, wurden

jeden Abend nach der Weide gebracht. Morgens wurden sie wieder recht

zeitig geholt, damit sie noch etwas Haferfutter aus der Krippe im

Stall bekommen konnten. Die Mutterstuten hatten in der arbeitsfreien

Zeit ihre Fohlen entweder im Stall oder auf der Weide bei sich. Während

die Mütter arbeiteten, mußten sie im Stall bleiben. Jedesmal, wenn die

Mütter zur Arbeit aus dem Stall geführt wurden, gab es einen schweren

Abschied. Dieses gaben die Fohlen durch starkes Wiehern zum Ausdruck,

wie auch die Mütter. Die Freude war aber wieder groß, wenn das Mutter

tier wieder in den Stall zurückkam.

Etwa Anfang April wurden in jedem Jahre bei günstiger Witterung die

Außenwände des Wohn- und WirtSchaftshauses bis zur Fensterhöhe gründ

lich gescheuert. Dazu wurde viel Wasser aus dem Hofgraben herbeige-
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schleppt. Durch das feuchte Klima der Marsch und durch die Bodenfeuch
tigkeit beziehen sich die Außenwände allmählich mit grünlichen Algen.
Das sieht natürlich nicht gut aus, darum wird jedes Jahr eine gründliche
Reinigung vorgenommen. Diese Arbeit wird auch von den Frauen ausgeführt,
nur das Wasser wird von den Männern herbeigeschafft.

Ist nun alles Vieh aus den Ställen getrieben, geht das große Reinemachen
an. Zunächst wird der Kuhstall gescheuert. Alle Holzteile, Ständer,
Krippen usw. nur mit Ausnahme der Deckenbretter, die frisch gekalkt wer
den, werden sauber gescheuert. Sodann wird der Stand der Tiere, die
Abflußrinne, der Gang hinter den Kühen und die innere Wand so sauber ge
scheuert, daß man tatsächlich darin wohnen kann. Und fast jedes Jahr muß
der Kuhstall auch für einige Tage als Wohnung dienen, wenn nämlich Ein
quartierung kommt. Es wurde dann frisches Stroh in großen Mengen in den
Stall getragen, die Soldaten fühlten sich sehr wohl in ihrer Wohnung.

Sodann wurde der Pferdestall gescheuert, aber nur das Holzwerk; der
Boden war mit runden Feldsteinen ausgelegt. Dazu kam, daß die Pferde

auch im Sommer täglich zur Futteraufnähme in den Stall geführt wurden.

Dann blieb noch der Jungviehstall, auch die Schweineställe, die in ähn

licher Weise wie der Kuhstall gesäubert wurden.

Als letzte große Arbeit blieb das Scheuern der Panehlung auf der großen

Diele. Das war die größte, aber auch die dankbarste Arbeit, denn auf

der Diele wurden den ganzen Sommer hindurch die Mahlzeiten eingenommen.

Die Arbeit wurde damit eingeleitet, daß alle losen Bodenbretter von bei

den Seiten sauber abgefegt wurden. Dann wurde die ganze Panehlung der

Diele auch durch Abfegen mit einem Besen vorgereinigt. Dann brachte man

einen großen Kastenwagen auf die Diele, legte einige starke Bretter

quer über die Seitenbretter, um einen festen Stand zu bekommen. Eimer

um Eimer mit Wasser wurde herbeigetragen. Mit Schrubbern auf langem

Stiel wurde das ganze Holzwerk von der Bodendecke an gescheuert. Bei

diesen Scheuerarbeiten mußten alle Arbeitskräfte des Hofes mithelfen.

Wenn alles gescheuert und wieder getrocknet war, glänzte das Holz, und

im ganzen Dielenraum war eine wunderbare frische Luft. Dann wurde der

Wagen auseinandergenommen, die einzelnen Teile wurden in den Hofgraben

gelegt und blieben dort einige Tage liegen, damit die Marscherde ordent

lich losweichte. Diese Tage benutzen die Kinder: Mit Vergnügen fuhren

sie auf den Wagenbrettern auf dem Hofgraben hin und her. Wir nahmen

dann eine Blechschippe, um unser Fahrzeug vorwärts zu bringen. Stück

für Stück wurde dann aus dem Wasser geholt und gründlich geschrubbt.

Das Wasser war ja ganz nahe zu haben.

Anfang Mai mußten unsere Wollschafe geschoren werden. Dies wurde von
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den Männern ausgeführt. Die Wolle wurde dann in einem sehr großen Was
serbehälter eingeweicht. Etwa eine Woche blieb sie darin liegen. Das
Wasser wurde täglich erneuert. Dicht am Hofgraben wurde sie auf ein
sehr großes, quadratisches Brett gelegt. Von der Wolle wurde ein nicht
sehr großes Quantum auf das Brett gelegt. Ein Mann mit einer Holz
schaufel füllte aus dem Hofgraben ohne Unterbrechung Wasser auf die
Wolle, ein zweiter Mann schlug mit einem Dreschflegel Schlag um Schlag
auf die Wolle. Auf diese Weise wurde die ganze Wolle gereinigt. Dann
kam das Trocknen, was oft lange Zeit in Anspruch nahm. Dazu dienten die
gereinigten Seitenbretter der Wagen. War die Wolle ganz trocken, mußten
die Frauen mit den Händen die Wolle auseinanderzupfen. In diesem Zu
stand wurde die Wolle dann später nach der Tuchfabrik und Wollspinnerei
Marx HÄRDER in Itzehoe geschickt, der daraus Strumpfwolle machte oder

fertigen Stoff dagegen lieferte, je nachdem, was gewünscht wurde.

Inzwischen waren die Runkel- und Kohlpflanzen genügend erstarkt, so daß
sie auf dem Feld ausgepflanzt werden konnten. Wir sind oft gefragt
worden:"Warum sät Ihr nicht den Runkelsamen gleich an Ort und Stelle

auf dem Felde in Reihen aus und verzieht nachher die Reihen?" Auch dies

ist öfter von Bauern versucht worden, aber alle sind zu der obigen
Methode zurückgekehrt. Der Marschboden ist sehr schwer und auch kalt-

gründig. Die Aussaat in das Feld würde zu spät erfolgen können. Auch hat
man festgestellt, daß die umgesetzten Pflänzchen viel mehr Saugwurzeln

ansetzen und daher größere Erträge bringen. Der Acker war besonders

sorgfältig bearbeitet worden. Nach dem Anpflanzen waren ein paar Regen
tage sehr nützlich. Die Pflanzen wurden in der üblichen Weise gezogen

und mit dem Ackerwagen auf das Feld gebracht. Mehrere Männer machten

mit einem "Ascher" die Löcher. Andere setzten die Pflanzen ein. Mit dem

Fuß wurde die Pflanze ein wenig festgetreten. Bei trockenem Wetter wur

den sie angegossen. Das Wasser dazu lieferten die Gruppen.

Nach der Säuberung der Diele wurden bis in den Herbst alle Mahlzeiten

auf der Diele eingenommen. Am oberen Ende der Diele, dicht neben der

Doppeltür, die nach dem Garten hinausführte, stand ein sehr großer,

schwerer Tisch, der Platz für 12 Personen bot. Zwei lange Bänke standen

zu beiden Seiten. An den beiden Kurzenden stand je ein Stuhl. Der eine

von diesen Stühlen war für den Bauern reserviert. Jetzt änderte sich

auch die Frühmahlzeit. In den Wintermonaten gab es Kaffee mit Brot und

Butter oder Schmalz ohne Fleisch- oder Wurstzulagen - jetzt gab es ein

warmes Frühstück und fünfmal in der Woche auch Rauchfleisch und Speck

oder Wurst dazu. Nur der Sonntag machte eine Ausnahme: An diesem Tage

gab es wie im Winter Kaffee, Schwarzbrot, Weißbrot und Butter. Gleich-
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zeitig ändert sich auch die Arbeitszeit. Es wird schon um 3/4 4 Uhr
geweckt. Um 4 Uhr gehen alle Arbeiter an die Arbeit. Um 3/4 6 Uhr
kommen alle zurück, waschen sich und setzen sich an den gedeckten
Tisch. Der Bauer bestimmte für die Sommermonate einen der Arbeiter
als Vorarbeiter. Waren erwachsene Söhne des Besitzers vorhanden,
wurde einer derselben dazu bestimmt. Dieser Vorarbeiter war absolute

Autorität; auch die Söhne des Besitzers mußten sich dessen Anordnun

gen fügen. Bei der Arbeit und auch beim Essen., wenn der Bauer nicht
persönlich daran teilnehmen konnte (was morgens selten der Fall war),
bestimmte der Vorarbeiter. Bei den Mahlzeiten achtete er vor allem

darauf, daß die sogenannten Dienstjungen, etwa 14- bis 15-jährige
Jungs, sich anständig und bescheiden benahmen. Diese Jungens wurden

stets im Frühjahr in die Arbeit eingestellt. Es waren Kinder von

Kätnern oder Arbeitern. Zu Hause hatten sie in den Wintermonaten

meist nicht viel Fleisch bekommen; darum schnitten sie sich oft viel

Fleisch und Speck ab. Dann erhob der Vorarbeiter Einspruch. Auch
duldete er nicht, daß bei Tische ungebührliche Gespräche geführt wur

den. Das Stammessen des Morgens waren Graupen mit Milch, Rauch

fleisch und Speck, beides gekocht. Dreimal in der Woche wurde ein

riesiger Kessel mit groben Gerstengraupen in Buttermilch gekocht. An

solchen Tagen gab es heiße Graupen und kalte Milch; an den übrigen

Tagen und besonders morgens früh, umgekehrt: kalte Graupen und heiße

Milch. Saßen alle bei Tisch, dann nahm der Vorarbeiter als erster

seinen Löffel (es waren damals Hornlöffel üblich) und fing an zu es

sen. Nach einer Weile legte er seinen Löffel hin - alle folgten ihm

sofort. Dann nahm er die große Schale mit dem ungeteilten Rauch

fleisch und Speck und schnitt von beiden Teilen seine Portion ab.

Dann wanderte diese Schale von Hand zu Hand. Auf Holzbrettern wurden

Rauchfleisch und Speck geschnitten und ohne Brot gegessen. War man

damit fertig, nahm der Vorarbeiter wieder seinen Löffel, um wieder

Graupen und Milch zu essen. Dann war die Mahlzeit beendet. Alle bega

ben sich sofort wieder an die Arbeit. Der Vorarbeiter gab seine An

weisungen, soweit er dies nicht schon früher getan hatte. Gleich

nach dem Ankleiden hatten zwei junge Arbeiter die 4 bis 6 Ackerpfer

de von der Weide geholt und ihnen Haferfutter gegeben. Daher konnten

die Gespanne sofort zu der Feldarbeit hinausgeführt werden. Bei den

Frühmahlzeiten gab es öfter außer Graupen und Milch auch Kohl und

Speck oder grüne Krupbohnen und Speck oder einmal in der Woche Brat

kartoffeln.

Die Arbeiten wurden meistens vorher von dem Bauern bestimmt und der
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Vorarbeiter hatte nun die Verantwortung für die richtige Ausführung.
Er selber mußte als erster bei der Arbeit das Arbeitstempo bestim

men. Angespornt wurde der Vorarbeiter dadurch, daß die Nachbarn von

links und rechts genau beobachten konnten (dies auch sehr genau ta
ten!) wie schnell oder schleppend seine Arbeit erledigt wurde. Daher
brauchte der Marschbauer keinen Aufpasser auf dem Felde. Punkt 11

Uhr verlassen alle Arbeiter das Feld. Die Pferde werden in den Stall

geführt, nachdem sie vorher an die Tränke beim Hofgraben geführt
worden waren. Sie erhielten mehrere Schütten Häkeling '' mit Hafer.

Die Arbeiter wuschen sich und 11.15 Uhr saßen alle am Tisch. Bei den

Mittagsmahlzeiten sind Mehlspeisen in Form von Klößen, Pfannkuchen

oder "Ofenkater" (großer Hefeteig in einer emaillierten Pfanne, mit

Speck belegt, oben auch mit Speck belegt und knusprig gebacken) die

Regel. Die Kartoffel ist mehr Beigabe. Jeden Mittag mußten, außer

Sonnabends, Fleisch und Speck oder gekochte Mettwurst auf dem Tisch

stehen. Nach Beendigung der Mahlzeit nahmen alle Arbeiter - nur die

Dienstjungen nicht - eine Decke und ein Kissen und gingen in die

Scheune, die noch sehr reichlich Stroh enthielt, um eine Stunde zu

schlafen. Die Dienstmädchen oder wir Kinder sahen nach der Uhr, um

genau nach einer Stunde die Schläfer mit dem Ruf: "Middagsstünn is

ut!" zu wecken. Sofort stehen alle auf, bringen Decke und Kissen in

die Schlafkammer zurück und begeben sich an die Arbeit. Die Betreuung

der Pferde während der Mittagszeit hatte ein Dienstjunge oder ein

junger Sohn des Besitzers. Die Pferde wurden wieder angeschirrt, und

die Leute ritten auf das Feld hinaus. Um 3 Uhr wurde das Vesperbrot

von dem Dienstmädchen oder einem Kinde des Besitzers auf's Feld ge

bracht. Es bestand aus Kaffee mit Milch und Schwarz- und Weißbrot

schnitten mit Butter bestrichen. Das war dann immer eine lustige

Viertelstunde. Die Arbeit wurde dann bis 3/4 8 Uhr fortgesetzt. Alle

Arbeiter waschen sich und begeben sich an den gedeckten Abendbrot

tisch. Bauer und Angehörige sind wieder dabei. Es gibt wieder warmes

Essen; auch Fleisch und Speck muß auf dem Tisch stehen.

Wenn die Tage anfangen, heißer zu werden - etwa von Anfang Juni an -

wird regelmäßig aus der Braunbier-Brauerei Schippmann in Krempe

Braunbier in größeren Fässern bezogen. Das Faß wurde kühl aufbewahrt.

Jeden Morgen wurde eine große braune Steinkruke mit Braunbier gefüllt.

Außerdem wurde eine Bierflasche voll Kümmel dazu gegeben. Die Braun

bierkruke hatte einen langen Strick um den Hals. Sobald der Arbeits

platz erreicht war, wurde die Kruke an einer geeigneten Stelle in
das Grabenwasser geworfen, damit das Bier kühl blieb. Die Flasche mit

14



dem Kümmel behielt der Vorarbeiter. Von Zeit zu Zeit wurde eine

kleine Arbeitspause gemacht. Der Dienstjunge mußte die Bierkruke

holen. Der Vorarbeiter nahm einen Schluck Kümmel und danach Braun

bier; so gingen Flasche und Kruke von Hand zu Hand und von Mund zu

Mund. Aber die Dienstjungen und wir Kinder bekamen keinen Kümmel.

Nach dem Mittagessen wurde Kruke und Flasche wieder neu gefüllt.

Etwa Mitte Mai, wenn alle Schläge bestellt sind, wird die Brache

zur Bearbeitung vorgenommen. Das ist allemal eine schwere Arbeit.

Die großen Kleisöden mit dem Schilf, Rohr und anderen Gräsern las

sen sich sehr schwer zerkleinern. Zuerst werden die Kleisoden mit

einer Forke gleichmäßig über die ganze Breite des Ackerstückes ver

teilt. Dann wird die schwere Egge, die mit dicken Eichenpfählen be

lastet ist, durch vier Pferde in Bewegung gesetzt. Zwei Pferdelen

ker waren nötig, und der Arbeiter hinter der Egge hatte harte Ar

beit zu leisten. Aber auch die Pferde, namentlich die beiden hinte

ren, litten stark darunter, daß die Egge, die auf den großen Kluten
immer hin- und herrutschte, starke Stöße auf die Sielen übertrug,

so daß die Pferde davon oft große Wunden durch das Brustblatt der

Siele bekamen. Nur allmählich wurden die Kluten kleiner. Sobald

diese Arbeit getan ist, wird der Dung auf die Brache gebracht. Die
Dungwagen, die später auch zum Einfahren von Heu und Korn benutzt
werden, haben keine eisenbereiften Räder, sondern sehr breite,
starke Holzfelgen, die durch starke, eiserne Klammern zusammenge
halten werden. Diese breiten Felgen schneiden nicht so tief in den

Marschboden ein. Zum Abfahren des Dungs waren drei Wagen nötig. Ein
Wagen stand am Dunghof zum Beladen, der zweite war unterwegs zum
Acker, der dritte wurde auf dem Acker entladen. Der Wagen wurde
seitlich an den Dunghof herangefahren. Es wurde ein Streifen von
etwa 3 m Breite zum Abfahren vorbereitet. Durch ein breites, langes
Stahlmesser, beiderseitig scharf, mit halblangem Holzstiel und
Querholz wurde der Dung durchgeschnitten, so daß eine scharfe Tren
nung und glatte Wand entstand. Der Dung war durch die tägliche,
sorgfältige Verteilung ganz gleichmäßig und gut durchgelagert. Man
sagte dann: "Lauter Speck!" Zwei Mann standen auf dem Dunghof und
beluden den danebenstehenden Wagen; der gefüllte Wagen wurde von

dem Pferdeführer abgerückt und der leere wieder davor. Dann fuhr
der Gespannführer mit dem vollen Wagen nach der Brache, und der
inzwischen leer gewordene kehrte nach dem Dunghof zurück. Auf der
Brache zog ein Mann mit einem großen Haken den Dung vom Wagen,
während der Gespannführer den Wagen langsam vorwärtsziehen ließ.
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Jedes Ackerstück wurde mit zwei Reihen Dung befahren. Das Streuen

des Dungs wurde möglichst gleichmäßig vorgenommen. War der Dung auf
dem ganzen Schlag angefahren und gestreut, wurde sogleich mit dem
Unterpflügen von Dung und Klei begonnen. Man stellte den Pflug nur
halbtief ein: Es wurde etwas tiefer gepflügt als beim Schälen der
Stoppeln, aber nicht so tief wie bei der Saatfurche. Dies war nötig,
damit der Dung genügend Erde von oben, aber auch genügend Luftzufuhr
hatte, um weiter zersetzt zu werden. Unmittelbar nach dem Pflügen
wurde die schwere Egge eingesetzt, aber ohne Belastung, um den Dung
nicht wieder aus dem Boden zu reißen. Dann blieb die Brache unange
rührt liegen, um den Zersetzungsprozeß nicht zu stören. Erst Ende

Juni wurde die tiefe Saatfurche gezogen, worauf nochmal eine gründ
liche Bearbeitung durch die große Egge erfolgte. War das Saatbeet

ganz feinkrümelig, blieb es bis zur Einsaat des Winterraps liegen,
denn der Raps verlangt ein gut abgelagertes Saatbeet. Anfang Mai:

In der ganzen Marschlandschaft leuchten die in gelber Pracht blühen

den Rapsfelder. Kommt man an ein solches Feld heran, strömt ein sehr

feiner, angenehmer Duft von den Blüten aus. Die fleißigen Bienen

summen und sammeln Nektar und Pollen ein. Während die Marsch in

den Wintermonaten ein sehr tristes, einförmiges Land ist, bietet

sie von jetzt bis zum Beginn der Ernte ein so wunderbares Bild vol

ler Schönheit und reicher Abwechslung, daß es eine wirkliche Freude

ist, mit ein Paar flotten Marschpferden durch die üppigen Felder

und an den schönen Marschhöfen vorbeizufahren. Die Marschhöfe lie

gen in einigen Abständen an den Landstraßen und Chausseen. Kein Hof

gleicht dem andern, weder in Bauart noch Gebäude, noch in der Hofan

läge und der Ausgestaltung der Blumengärten und des Obstgartens.

Viele Marschhöfe haben noch das alte niedersächsische Bauernhaus,

mit Rohr gedeckt, unter dessen Dach Menschen und Tiere friedlich

nebeneinander leben. Aber auch manche neuzeitlichen Gebäude geben

der Landschaft eine angenehme Abwechslung. Eines haben alle Höfe ge

meinsam: Die sauber gepflegten Hof- und Gartenanlagen mit vielen

blühenden Sträuchern, schöne Rasenflächen, Blumenbeete, die in üppi

ger Pracht blühen. Gemüsegärten und Obstanlage mit den stets sauber

gehaltenen Wegen fügen sich in die ganze Hofanlage würdig ein. An

den Wegen sind die üppigen Kornfelder, jetzt im Mai die Rapsfelder,

die der Landschaft ein besonderes Gepräge geben. Dann folgen die

grünen Weizen-, später Haferfelder. Die Bohnenfelder verleihen der

Landschaft auch wieder einen besonderen Reiz - ihr feiner Duft er

füllt die Luft.

16



In der nächsten Nähe der Hofanläge finden wir immer die Kuhweide. Die
rotbunten Kühe, wohl genährt, mit großen Eutern, grasen friedlich oder
sie liegen wiederkäuend im saftigen Grase. In den Gruppen sehen wir
meist eine Anzahl Schweine, kleine und große, fleißig Gras und Kraut
kauend. In der größten Entfernung vom Hofe ist meist eine Dauerweide
für das Jungvieh. Hier grasen die etwas älteren Kälber, Starken, jun
ge Ochsen und auch solche, die im Laufe des Sommers noch der Fettwei

de zugeführt werden sollen. Hier sind auch die jungen Pferde, einjäh
rig bis zweieinhalbjährig. Auch die Schafe mit schwarzer oder weißer

Wolle findet man hier. Alles weidet friedlich mit- und durcheinander.

Die Fettweiden mit den dreijährigen Ochsen hatten stets unser ganz
besonderes Interesse, wenn wir an den Sonntagen im Sommer durch die

Marsch zu unseren Verwandten fuhren. Dann ging es laut und lustig auf
unserem Kutschwagen her, der mit 8 Familienmitgliedern besetzt war.

Jeder hatte etwas Besonderes entdeckt, ein schönes Haus, einen Garten
von größter Pracht, oder im Felde eine Fruchtart, die bemerkenswert

war. Dann riefen wir durcheinander: "Kiek mol hier, kiek mol hier,

wie hübsch is dat!" Und der andere rief: "Süh mol hier, wat dat förn
groten Ossen is!" So oft wir auch Fahrten durch die Marsch machten,

nie wurden wir müde, die Schönheiten der Felder und Höfe zu bewundern.

Etwa Anfang Mai wird der Bohnenschlag mit Handhacken durchgehackt.

Alle Arbeitskräfte, die nicht mit den Pferden auf dem Acker beschäf

tigt sind, werden zu dieser Arbeit dazu genommen. Da die Bohnen im

sehr zeitigen Frühjahr gelegt worden sind, verkrustet der Acker

leicht und hindert die jungen Pflanzen am Wachstum. Auch machen sich

viele Unkräuter, Disteln, Lattich u.s.w. breit und nehmen den Pflan

zen Licht und Bodenkraft. Diese Arbeit ist daher sehr wichtig und

darf nicht unterlassen werden.

Ein lästiges Unkraut ist in der Marsch die Distel. Man sagt mit gu

tem Recht: "Wo die Distel wächst, ist guter Boden." Diesem Unkraut

geht man mit aller Schärfe zu Leibe. Alle freien Arbeitskräfte gehen

Tag für Tag mit dem Distelstecher in der Hand durch die Kornfelder.

Der Distelstecher ist ein etwa 4 cm breites und 8 cm langes Stahl

blatt, sehr scharf, woran sich eine Eisentülle befindet, worin der

lange, aber möglichst leichte Stiel befestigt wird. Die Teilnehmer

gehen nebeneinander und verteilen sich möglichst so, daß ein ganzes

Ackerstück in einem Arbeitsgang erledigt werden kann. Die Disteln

müssen möglichst tief im Boden abgesteckt werden. Dann verhindert

man, daß die Pflanze Zeit gewinnt, doch noch Triebe und Samen zu bil

den. Dabei muß man aber darauf achten, daß das Korn wenig beschädigt
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wird. Auch die Dauerweiden werden in dieser Zeit von Disteln gesäu
bert, indem man alle Disteln mit einer großen Sense abmäht. Würde

man die Disteln zu voller Samenbildung kommen lassen, wäre die Wei
de bald ein einziges Distelfeld.

Etwa Ende Juni/Anfang Juli, wenn der Klee in voller Blüte stand,
mußte er gemäht werden. Jeder Mäher hatte seine eigene Sense, "Lee"
genannt. Er schärfte sie durch das bekannte Dengeln oder - wie man

in der Marsch sagt - "Hooren". Es wurde sofort der ganze Schlag ge
mäht, und wenn noch Arbeitskräfte zur Verfügung standen, streuten
diese mit Forken die Kleeschwaden ganz gleichmäßig auseinander. Wenn

die Witterung im Frühjahr und Vorsommer günstig war, brachte der

Kleeschlag außerordentlich große Mengen Futter. In den nächsten Ta

gen mußte das Futter mehrere Male ganz sorgfältig gewendet werden,

damit die wertvollen Blüten und Blätter nicht auf dem Felde blieben.

Der Bauer mußte mit besonderer Sorgfalt prüfen, ob das Kleeheu

schon soweit getrocknet war, daß man wagen konnte, es einzufahren.

Haben die dicken Stengel des Rotklees noch etwas Saft und zum Teil

eine grüne Farbe, besteht die große Gefahr, daß nach längerer Lage

rung auf dem Hausboden eine Selbstentzündung entsteht.

Auf dem Ostteil des Hausbodens war ein doppelter Boden errichtet. Die

ser Platz war für das Kleeheu vorgesehen, um es stets unter Kontrolle

zu haben. Jedes Heu erwärmt sich nach der Einlagerung, darum prüft

man in kürzeren Abständen, wie stark die Erwärmung ist. Es muß etwa

im Jahr 1894- gewesen sein. Das Wetter war oft unbeständig und daher

hatte Vater das Kleeheu vielleicht etwas zu früh einfahren lassen,

um es vor neuem Regen zu bewahren. Sehr schnell erwärmte sich das

Heu, und diese Erwärmung nahm immer mehr zu. Mein Vater und meine

Brüder stiegen wohl ein Dutzendmal täglich zum Heuboden und steckten

eine Hand tief in das Heu hinein. Es war bald so heiß, daß man die

Hand schnell zurückziehen mußte. Ich selber bin auch unaufgefordert

hinaufgestiegen und habe dasselbe getan. Auf der Diele, ja im ganzen

Haus merkte man einen starken würzigen und doch gleichzeitig sengen

den Geruch - fast so, als wenn man große Mengen Pflaumen in einem

Backofen überheiß trocknet. Beim Einfahren des Heues war es nicht

unterlassen worden (wie es in jedem Jahr geschah), jede neue Lage

Heu stark mit Viehsalz zu bestreuen, weil das Salz der Selbstentzün

dung entgegenwirkt. Nachbarn kamen besuchsweise ins Haus. Sofort

wußten sie, was auf dem Boden vor sich ging. Sie rieten Vater, das

Heu zu lockern und nochmals Salz auszustreuen. Vater aber lehnte
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dies ab, denn durch die Lockerung würde frische Luft hinzugeführt

worden sein, wodurch die sich entwickelnden Gase zur Entzündung ge

bracht v/erden konnten. Ganz allmählich gingen die hohen Temperatu

ren zurück, wodurch die Gefahr verringert wurde. Vater hat durch

diese Sache viele schlaflose Nächte gehabt.

Im Juni (und zwar spätestens bis 25.Juni) mußten wir auch die Di

steln am Stördeich an dem uns verpflichteten Abschnitt gemäht ha

ben. Ebenso mußten die Fußsteige, die uns unterstellt waren, von

Unkraut gesäubert und mit einer neuen Lage Sand befahren sein. Die

se Arbeiten mit Hand- und Spanndiensten mußten in die Arbeitstei

lung hineingeplant werden.

Bald nach Beendigung der Heuernte, etwa Ende Juli, reifte der Raps.

Wenn die Schoten und Körner sich leicht bräunlich färben, muß der

Raps geschnitten werden. Die Rapsstengel haben meist eine Stärke,

daß man nicht daran denken kann, das Mähen mit einer gewöhnlichen

Sense durchzuführen. Auch hätte man durch die dicken Stengel soviel

Ballast an wertlosem Rapsstroh bekommen, daß die Abfuhr vom Felde

äußerst stark erschwert worden wäre. In etwa 50 cm Höhe begannen

die ersten Sprossen mit den Samenschoten. Hier wurde der Schnitt

mit Sicheln, wie sie heute noch bekannt sind zum Absicheln von Gras

und Kraut für Kleintiere, durchgeführt. Die Art des Schneidens mit

diesen Sicheln wollte aber erst gelernt sein, weil sonst die Arbeit

viel schwerer und auch gefährlicher für den Arbeiter werden konnte.

Mit der linken Hand umfaßte der Arbeiter soviele Sprossen, als es

ihm möglich war. Dann schob er die Sichel hinter diese Sprossen,

machte aber eine halbe Drehung der Sichelschneide nach unten und

erst dann zog er die Sichel nach rechts; dadurch wirkte die Sichel

fast so wie eine Schwere. Danach legte der Arbeiter die abgeschnitte

nen Sprossen ganz sorgfältig auf die starken Rapsstoppeln. So wurde

die Arbeit fortgesetzt, und wenn ein ziemlich großer Haufen Sprossen

zusammengelegt war, machte man einen weiteren Haufen. Um genügend

Platz für die Abfuhr vom Felde zu haben, wurden immer zwei Reihen

Haufen nebeneinander gelegt. Während also der eine Arbeiter die ge

schnittenen Sprossen nach links legte, mußte der hinter im folgende

Arbeiter nach rechts ablegen. In den ersten Tagen wurde die rechte

Hand durch die ungewohnte Arbeit stark überanstrengt, so daß selbst

ältere Arbeiter, die tägliche körperliche Arbeit gewohnt waren,

über Schmerzen klagten. Von meinem zehnten Lebensjahre ab mußte ich

in den Freistunden nach der Schule ebenfalls Raps mitschneiden hei-
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fen, allerdings nicht im gleichen Tempo wie die erwachsenen Arbei

ter. Wenn ich an diese Arbeit denke, empfinde ich noch heute den

Schmerz in der rechten Hand. Wenn der ganze Schlag geschnitten war,

bat jeder Bauer um beständiges Wetter und Sonnenschein, damit der

geschnittene Raps schnell und ohne Verlust trocknen konnte. Die

Raps"loppen" (so nannte man die Haufen) blieben nun solange unbe
rührt auf den Stoppeln liegen. Trat aber öfter und anhaltender Re

gen ein, so sanken die Loppen tief bis auf den Boden herab. Dann

fingen die Körner sehr schnell an auszuwachsen. Auch durch das

Wenden und Umlagern ging viel wertvolles Gut verloren. Bei anhal

tendem warmen Wetter war der Raps in 10 bis 14 Tagen reif zum Ein

fahren.

Sobald der Raps geschnitten war, mußten drei Wagen zum Einfahren

vom Felde hergerichtet werden. Das war eine ziemlich große Arbeit.

Die Ackerwagen wurden mit besonderen ganz hohen und sehr langen

Seitenbrettern, Leitern genannt, ausgerüstet. Dann wurden die drei

großen Rapslaken, die aus ganz dickem Hanfgewebe bestanden, vom

Boden geholt und sorgfältig untersucht, ob kleine oder größere Lö

cher vorhanden waren. Die Frauen waren dabei auch tätig, indem sie

mit großen Nadeln und starkem Leinenzwirn alle Schäden beseitigten.

Auch das kleinste Loch mußte ausgebessert werden. Dann wurden die

Bänder und Schleifen am Rande der Laken untersucht und eventuell

ergänzt. War alles in Ordnung, wurden die Laken mit den Leitern ver

einigt. Am vorderen Ende des Wagens waren die Leitern nur sehr wenig

länger als normale Wagenleitern, aber hinten waren sie etwa 1,50 m

länger. Vorne wurde das Laken durch starkes Tau, welches durch Me

tallringe lief, geschlossen, Dagegen war das Laken hinten sackartig

erweitert, damit sich dort möglichst viele Rapskörner, die beim Be

laden aus den Schoten fielen, im Sack sammeln konnten. Die drei Wa

gen mußten einsatzbereit stehen, sobald das Einfahren beginnen konn

te. Auch die Diele mußte dafür hergerichtet werden. Alle Maschinen

und andere Gegenstände wurden entfernt, damit die ganze Dielenfläche

zur Verfügung stand. Weiter wurden drei "Gaffeln" (das sind ganz

große, naturgewachsene Holzgabeln, meistens aus der großen Weißdorn

hecke hinter dem Obstgarten genommen, zweiarmig) bereitgestellt.

Mit diesen Gaffeln wurden die Rapskörner aus dem Rapsstroh geschüt

telt. Endlich wurde jeder Arbeiter, der auf der Diele helfen mußte

oder die Diele öfter zu überqueren hatte, mit einem Paar selbstan

gefertigter, derber Zeugschuhe ausgerüstet. Durch feste Fußbeklei

dung wären sehr viele Rapskörner zertreten worden und hätten einen
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erheblichen Verlust gebracht. War der Raps auf dem Felde trocken -

ob gut (ohne Auswuchs) oder stark minderwertig - eingefahren mußte
er nun werden. Der erste Wagen, der zum Felde hinausfuhr, nahm ei

ne kurze Leiter mit, die durch ein Tau hinten am Wagen mitgeschleppt
wurde. Diese Leiter war nötig, damit die zwei Personen, meistens
eine ältere Frau und ein größeres Kind, die in dem Wagen "treten"
mußten, damit das sperrige Rapsstroh dicht zusammengetreten wurde,
um möglichst viel laden zu können, von dem vollen Wagen wieder zur
Erde und bei dem nächsten Fuder in das Innere des Wagens kommen konn

ten. Die Leitern waren so hoch, daß ein Einsteigen ohne diese Lei
ter nicht möglich war. Durch das Treten sollte möglichst viel Saat

gut bereits aus den Schoten herausfallen und sich im Sack sammeln.

Außer dem Heruntertreten der Loppen mußten die beiden Frauen auch

dafür sorgen, daß die Loppen möglichst gleichmäßig im Wagen verteilt

wurden. Zwar bemühte sich der Aufstecker, nach Möglichkeit die Lop

pen über den ganzen langgestreckten Wagen zu verteilen, da ihm aber
die Einsicht in den Wagen fehlte, war es durchaus nötig, daß die

Verteilung im Wagen selbst noch vorgenommen wurde. Dieses Treten

den ganzen Tag war eine sehr anstrengende Arbeit. Weitere zwei Kin

der waren nötig, um die auf den Stoppeln liegen gebliebenen Spros

sen zu sammeln und von Zeit zu Zeit dem Aufstecker zu übergeben.

Diese Arbeit wurde ausschließlich von Kindern gemacht. Hatte der

Bauer in der eigenen Familie keine Kinder im geeigneten Alter, nahm

er Kinder von den Arbeitern an, die auf dem Hofe mitarbeiteten. War

der Wagen bis zu dem Rande der Leitern voll, wurde er nach der Diele

gefahren. Auf der Diele wurde der Wagen möglichst schnell geleert,

indem die Loppen mit der Forke herausgehoben und auf die Diele gewor

fen wurden. War der Wagen leer, wurde der Sack entleert. Diesem Vor

gang sah man stets mit etwas Spannung entgegen, denn aus dem Inhalt,

ob groß oder gering, konnte man auf die Qualität des Raps schließen.

Ganz gesunde Ware löst sich schnell aus der Schote, aber bei An

wuchs bleiben viele Körner in der Schote hängen. Der Inhalt des Sak-

kes wurde gleich zur Seite der Diele gebracht, wo auch der später

ausgerittene Raps abgelagert wurde. Während der Wagen entleert wurde:,,

waren zwei Männer mit den Gaffeln tätig, um die Loppen möglichst

gleichmäßig über die Dielenfläche zu verteilen. Jetzt wurden zwei

Pferde zur Dielenfläche geführt, das eine ein älteres Sattelpferd,

auf dem ein junger Mann saß, daneben ein junges Pferd, etwa dreijäh

rig, frisch von der Weide geholt und daher meistens sehr übermütig.

Diese beiden Pferde wurden nun im Kreis herumgeritten, bis alles
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ausgedroschen war. Zum Wechseln steht ein junges Pferd im Stalle

bereit, denn während die jungen Pferde anfangs viel Allotria trei

ben, sind sie bald so schlapp, daß sie kaum noch vorwärts zu trei

ben sind. Dann werden sie ausgewechselt. Sehr unerwünscht ist es,

daß die Pferde ihre Äpfel während der Arbeit fallen lassen, weil

diese das Saatgut verunreinigen und viele Körner daran Kleben blei

ben. Es ist daher eine Holzschaufel bereitgestellt, und sobald ein

Pferd durch das Heben des Schwanzes anzeigt, daß die Äpfel fallen

werden, nimmt einer der Arbeiter die Schaufel und hält diese an den

Hinterleib des inzwischen zum Stehen gebrachten Pferdes, um die

Äpfel aufzufangen. Zwei bis drei Mann gaffeln nun das Stroh gründ

lich durch und bringen es auf diese Weise dicht nach der großen

Hintertür. Dort stehen wieder zwei Mann bereit, die das Rapsstroh

nach dem Hofplatze tragen. Die Arbeiter auf der Diele bringen jetzt

die gedroschenen Körner mit Schoten u.s.w. nach der Seite der Diele

auf einen Haufen.

Das Rapsstroh ist ziemlich wertlos, da es als Viehfutter nicht ver

wertet werden kann. Es wird wohl als Unterlage für eine Kornmiete,

Diemen genannt, verwendet, sonst aber zum Heizen des Backofens wäh

rend des ganzen Jahres. In sehr stroharmen Jahren, wie es auch wohl

vorkommt, wird das Rapsstroh zum Streuen im Jungviehstall und bei
den Schweinen verwendet. Wenn die Ernte nicht viel Frucht ver

spricht, werden die Rapsschoten auch aus Vorsicht nach der "Hille"
gebracht und wenn nötig im Winter statt Hafer- und Weizenkaff an
das Vieh verfüttert. Aber das Vieh frißt dieses Futter nicht beson

ders gerne.

Bleibt das Wetter gut, wird der ganze Rapsschlag in einem Tage abge

fahren. Meist aber in drei Tagen. Muß das Einfahren durch die Wit

terung unterbrochen werden, benutzt man die Pause zur Reinigung des
Saatgutes mit der "Stowmöhl" oder Staubrummel. Der Raps benötigt
natürlich besondere Siebe. Bei dieser Arbeit müssen wieder alle Be

teiligten Zeugschuhe tragen. Die Staubrummel wird durch einen Mann
mit der Hand mittels einer Kurbel in Bewegung gehalten, ein zweiter

schaufelt das zu reinigende Saatgut auf den Trichter und ein dritter
entfernt das gereinigte Saatgut mittels einer Holzschaufel vor der
Maschine und wirft es in einiger Entfernung auf einen Haufen. Damit

ist aber erst die Vorreinigung ausgeführt. Es befinden sich zwi
schen dem Saatgut aber immer noch Teile von Schoten, Stroh und Staub.
Bei der zweiten Reinigung werden z.T. andere Siebe eingesetzt.

Ist der Raps ohne Auswuchs und sehr trocken eingebracht worden, kann
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man das Saatgut meistens nach der zweiten Reinigung an die Ölmühle

HIRSCHBERG in Itzehoe abliefern. Hatte der Raps aber Auswuchs, muß

te bestimmt eine nochmalige Reinigung vorgenommen werden, um die

gekeimten Körner nach Möglichkeit auszuscheiden. Der gedroschene

Raps erwärmt sich sehr leicht, besonders wenn er etwas feucht ein

gefahren ist und noch mehr, wenn Auswuchs vorhanden ist. Aus diesem

Grunde muß das Saatgut sofort nach dem Drusch gereinigt werden und

dann auch nur ganz flach auf großer Fläche verteilt bleiben. Oft

weigern sich die Ölmühlen, Raps mit Auswuchs dauernd abzunehmen.

Dann muß das Saatgut alle paar Tage umgeschaufelt werden, sonst

schimmeln die Körner und es entsteht ein unangenehmer Geruch. So

bald das geschieht, wird der Preis vom Ölmüller weiter gedrückt.

Wir hatten Anfang der neunziger Jahre zwei sehr nasse Sommer und

der Raps hatte reichlich Auswuchs. Die Ölmühlen zahlten mit Mühe

und Not 10 Mark für einen Doppelzentner, während bei einwandfreier

Ware in anderen Jahren 18 bis 20 Mark erzielt werden konnten. Raps

anbau ist ein Lotteriespiel, sagten die Marschbauern, und doch

bauten sie den Raps immer wieder an, auch wegen der guten Vorfrucht

für die nächste Weizenernte.

Bald nach der Rapsernte mußte der Roggen gemäht werden. An anderer

Stelle habe ich schon bemerkt, daß auf den Marschhöfen nur eine

kleine Fläche (höchstens 1/2 Hektar) Roggen angebaut wird. Der Rog

gen wird leicht zu lang im Stroh und neigt daher leicht zur Lage

rung. Das bedeutet aber Verminderung der Ernte. Wir gebrauchten aber

doch eine gewisse Fläche mit Roggen, weil wir Brotkorn für das Grob

brot brauchten und weil wir das lange zähe Roggenstroh zum Binden

der Bohnengarben dringend nötig hatten. Um möglichst glattes Stroh

für diesen Zweck zu bekommen, haben wir den Roggen stets mit dem

Dreschflegel ausdreschen lassen. Der Roggen wurde meistens beim
Einfahren noch auf den Hausboden gebracht, aber sobald ein Regentag

einsetzte, wo auf den Feldern nicht gearbeitet wurde, waren alle

Arbeiter eingesetzt, den Roggen mit dem Dreschflegel auszudreschen.

Dann wurde der Roggen vom Boden auf die Diele geworfen, die Garben

wurden nicht nebeneinander gelegt und zwar in zwei Reihen - die

Ähren sich gegenseitig berührend. Drei Arbeiter fingen an zu dre

schen und ein paar Tage lang klang das "klipp, klapp, klopp" aus

der Diele. War das Korn aus den Ähren heraus, wurde das Stroh sorg

fältig geschüttelt und in mittelgroße Bunde gebunden, genau dem Um
fange entsprechend, wie sie beim Binden der Bohnengarben gebraucht
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wurden. In der Scheune wurde das Stroh aufgestapelt bis zum Ver

brauch. Das Korn wurde sofort durch die Staubrummel gereinigt und

auf dem Boden in flacher Schicht ausgebreitet.

War Wintergerste ausgesät, mußte meistens gleich im Anschluß an die

Roggenmahd mit dem Mähen dieser Frucht begonnen werden. Sommerger

ste reift etwas später, und mit dem Mähen hat es keine besondere

Eile, weil Gerstenähren nicht ausfallen und nicht abbrechen, solan

ge sie auf dem Halme stehen. Der Hafer dagegen muß sofort gemäht

werden, wenn er reif ist, weil sonst viel Korn ausfällt. Schwierig

ist das Binden der Gerste. Die Gerste ist meistens so kurz im Stroh,

daß dieses nicht um eine Garbe herumreicht. Zum anderen sind die

Ähren sehr empfindlich und würden abbrechen, wenn sie mit dem

"Schlag" (Knoten) zusammentreffen. Aus diesem Grunde nimmt man mehr

Halme als beim gewöhnlichen Binden, die linke Hand hält die Halme

dicht hinter den Ähren fest, mit der rechten Hand teilt man die

Halme zur Hälfte der Anzahl und führt diese über den Daumen der lin

ken Hand, wodurch ein Knoten entsteht und die Ähren unterhalb der

Garbe läßt. Zum Einbinden hat man jetzt die beiden Stoppelenden in

der Hand, das Bindeseil ist länger geworden und die Ähren sind nicht

gefährdet. Für einen Anfänger ist es recht schwierig, dies "Ver

schränken", wie es genannt wird, so auszuführen, daß der untere

Knoten sich nicht wieder löst. Die Binder hatten hierdurch eine zu

sätzliche Arbeit zu leisten, die Zeit erforderte. Außerdem sind die

langen scharfen Grannen der Gerstenähren sehr unangenehm und hinder

lich bei der Arbeit.

Ich habe in der Beschreibung der Arbeit etwas vorgegriffen und muß

nun noch die Technik des Mähens, wie es in der Marsch üblich ist,

schildern. In der Marsch wird das Korn nicht mit der Sense gemäht

wie auf der Geest. Die Sense wird nur zum Anmähen eines jeden Acker

stückes verwendet. Wenn das Korn lang und geil im Halme steht, wird

es oft von starken Winden, zumal wenn diese von Regenschauern be

gleitet werden, völlig zur Erde niedergedrückt und kann sich nicht

wieder erheben. Solches Lagerkorn ist mit der Sense nur sehr schwer

zu mähen. Aus diesem Grunde wird es mit dem "Sichen" - eine hoch-

deutsche Bezeichnung dafür kenne ich nicht ' - unter Beihilfe ei

nes "Matthakens" gemäht. Der "Sichen" ist keineswegs mit der Sichel

zu vergleichen, die zum Rapsschnitt benutzt wird. Er hat eine etwa

60 cm lange, gekrümmte Schneide wie eine Sense, durch Ring und Keil

an einem etwa 45 cm langen Stiel befestigt. Der Stiel wiederum hat

einen für den Daumen und für die vier Finger geformten Griff, der
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fast im rechten Winkel, mit einer ganz geringen Neigung abwärts
am oberen Ende des Stiels befestigt ist. Der Sichen wird mit der

rechten Hand gefaßt, während die linke Hand den Matthaken hält. An

einem etwa 50 cm langen, flachen Schaft ist unten ein etwa 22 cm

langer, leicht gekrümmter Stahlhaken angebracht. Der Schaft ist am

oberen Ende passend für die Hand gearbeitet. Mit der Sense wird

an jedem Ackerstück am Rande des Grabens ein Schnitt gemäht, um für
das Mähen mit dem Sichen den nötigen Platz freizumachen. Die Arbeits

weise mit Sichen und Matthaken ist folgende: Bevor die Arbeit des

Mähens beginnt, nimmt jeder Mäher eine kleine Blechdose aus der Ta

sche, öffnet den flachen Deckel und entnimmt dem Inhalt eine klei

ne Menge "Handschmeer" - Fett für die Hände. Das Fett soll Dachsfett

sein. Ob es immer ganz echt ist? Die Hände werden durch das fort

währende Heben des Sichens und den Anschlag gegen das Korn außeror

dentlich stark beansprucht. Ohne "Handschmeer" würden die Hände bald

den Dienst versagen. Zunächst ist die feststehende Regel, daß das

Korn nur in der Lage richtig gemäht werden kann. Unsere Ackerstücke

laufen alle in Richtung West-Ost. Die vorherrschenden Winde im Som

mer kommen aus westlicher Richtung mit Neigung zu südlicher und

nördlicher Richtung. Daher müssen die Ackerstücke meistens in Rich

tung West nach Ost gemäht werden, die kleinen Neigungen in südlicher

und nördlicher Richtung stören nicht viel. Sehr schwierig aber kann

es werden, wenn durch Gewitterstürme und Niederschläge aus kreisenden

Richtungen sogenannte "Krüsel" entstanden sind. Dann lagert das Korn

nach allen Windrichtungen, es lagert dann auch meistens fest am Bo

den. Solche Lagerstellen verursachen viel Mühe und Zeitverlust. Es

kommt vor, daß fast ein ganzer Schlag so zugerichtet ist, dann wird
das Mähen zu einer Qual.

Der Vorarbeiter ist der Erste, der die Arbeit beginnt. Er bestimmt

durch seine Arbeit das Tempo aller Arbeiter. Und da die Arbeit seiner

Gruppe von den Nachbarn links und rechts stets beobachtet und gewer
tet wird, setzt er natürlich seine Ehre darein, gut und fleißig zu

arbeiten.

Die ganze Arbeit wird, wie gesagt, von West nach Ost vorangetrieben;
die einzelnen Garben aber werden quer zum Ackerstück aus dem Korn

feld herausgeschnitten. Der Vorarbeiter stellt sich auf den freien
Platz, den die Sense durch das Anmähen geschaffen hat. Er steht so,
daß er das Ackerstück quer überschaut. Mit dem Matthaken der linken

Hand hebt er das Korn leicht an, dann hebt er mit dem rechten Arm den

Sichen hoch in die Luft und schlägt mit ziemlicher Wucht gegen das
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Korn. Dieser Schlag muß aber durch eine ganz bestimmte Drehung des
Sichens ausgeführt werden; andernfalls würde sehr wenig Korn abge
schnitten werden. Dabei wäre die Gefahr vorhanden, sich mit dem Sichen
in den Fuß zu schlagen. Diese Fälle kommen bei Neulingen oder den vor
witzigen Burschen, die sich gerne groß tun wollen, immer wieder vor.
Ein Neuling gebraucht längere Zeit, bis er den richtigen Ansatz oder
Schlag, wie man sagt, beherrscht. Ist der erste Schlag richtig ausge
führt, geht der Mäher einen Schritt weiter und macht in derselben Weise
weiter. Nach dem vierten Schlag geht der Mäher rückwärts, benutzt bei
de Werkzeuge in der gleichen Weise, heu aber kommt jetzt hinzu, daß
das gemähte Korn mit dem Matthaken und dem linken Fuß bei der Rückwärts

drehung mitgeführt werden muß. Ist der Mäher zu seiner Ausgangsstellung
zurück, ist die Garbe fertig und mit einer Schwenkung unter Benutzung
von Fuß und Matthaken legt er die Garbe auf den von der Sense geschaf
fenen freien Platz fertig ab. Dann kommt sofort der Schnitt der zwei

ten Garbe usw. Die Breite der Schnittfläche muß sich aber immer nach

dem Stand des Getreides richten. Eine Garbe darf niemals zu groß ge

wählt sein, weil sie von dem Binder nur schwer umfaßt werden könnte.

Auch würde das Stroh des Kornes nicht lang genug sein, die Garbe fest

zu binden, und vor allen Dingen würde eine solche Garbe schwer austrock

nen und dadurch den Zeitpunkt des Einfahrens verzögern. Andererseits

soll die Garbe aber auch einen genügend großen Umfang haben. Daher muß

der Vorarbeiter genau den Stand des Kornes prüfen, um zu wissen, ob er

vier, fünf oder gar sechs Schläge für eine Garbe braucht. Im Durch

schnitt werden vier bis fünf Schläge für eine Garbe genügen.

Der zweite Mäher muß solange mit dem Beginn seiner Arbeit warten, bis

der vorige Mäher sich soweit vorwärts gearbeitet hat, daß er von des

sen Sichen nicht gefährdet werden kann. Bei uns waren es meistens vier

Mäher. Damit kann die Breite eines Ackerstückes meistens völlig geräumt

werden. Zu jedem Mäher gehört auch ein Garbenbinder, der die Garben

im gleichen Tempo binden und hocken kann. Diese Arbeit nimmt einen Mann

so vollständig in Anspruch, daß er kaum Zeit findet, den Rücken einen

Augenblick gerade zu machen. Das Binden der Garben wird in der Marsch
im allgemeinen wie folgt gemacht: Der Binder tritt vor die Garbe hin,
so daß die Ähren zur linken Hand liegen. Mit der rechten Hand nimmt er

eine Handvoll Halme - möglichst glatt und ohne Disteln und Unkraut.

Dann faßt er die Garbe mit dem rechten Arm, indem er diese mit dem lin

ken Fuß leicht anhebt. Die linke Hand faßt dann das Strohseil so, daß

die Hand das untere Ende der Halme ergreift. Darauf wird das Strohseil

stramm um die Garbe gezogen, oftmals mit einem Druck durch ein Knie
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nachgeholfen, und die rechte Hand reicht das Strohseil der linken

Hand. Diese drückt es fest auf die Garbe und kreuzt es mit der oberen

Partie. Dann nimmt die linke Hand die beiden gekreuzten Enden und

macht einen Schlag, der aber erst gelernt sein will. Das Strohseil

sieht jetzt aus wie ein geringelter Schweineschwanz. Ist der Schlag

richtig gemacht, hält das Seil unbedingt und kann ohne Gefahr öfter

die Garbe umgepackt und transportiert werden.

Die Hocken werden genau in der Mitte des Ackerstückes gesetzt, weil

hier der höchste, also auch der trockenste Platz ist. Es werden

jedesmal zwei Garben herangetragen und gegenübergestellt, die Ähren

aneinandergedrückt. Das zweite Paar wird als Kreuz zu beiden Seiten

dagegen gesetzt. Die nächsten zwei Paare werden als Verlängerung zu

beiden Enden dagegen gelehnt. Tritt aber eine längere Regenzeit ein,

so daß ein Umhocken erforderlich ist, dann sind Hocken mit nur acht

Garben günstiger zu bearbeiten. Die nächste Hocke wird so gesetzt,
daß die Stoppelenden der Garben sich nach Fertigstellung der Hocke
berühren. Dann kann der Wind frisch hindurchstreichen und das Korn

trocknen. Steht das Korn üppig und dicht auf den Feldern, reicht der
Platz oft zum Aufstellen der Hocken in der Mitte des Ackerstückes oft
nicht aus. Es werden dann Nebenhocken gesetzt. Daran erkennt dann jeder

gleich, daß der Stand des Korns sehr befriedigend war.

Ist ein Ackerstück fertig gemäht und gehockt, kommt sogleich die
Hungerharke, um das noch auf dem Acker liegende lose Korn zusammen-
zuharken. Die Hungerharke wird von einem Pferde gezogen. Der Lenker
hakt die Harke hoch, wenn sie voll ist. Das Zusammengeharkte liegt
dann in einem Striche. Eine Frau harkt es dann zusammen und legt es an
eine Hocke. Ist ein ganzer Schlag in dieser Weise fertig gemacht, dann
wird - wenn noch zusätzliche Arbeitskraft vorhanden ist - auch das
Gras an den Scheidegräben und Gruppen mit der Sense gemäht. An den
Rändern der Gräben stehen meisten Gräser mit langen, dünnen Halmen
ganz verschiedener Art. Nach dem Trocknen ergibt sich daraus ein wei
ches Futter. In den Gräben wächst dagegen meist Schilfrohr mit langen
holzigen Stielen und harten, scharfen Blättern und einem Blütenbü
schel, auch Schilf mit langen, ganz weichen Blätter ("Leesch"). Die
letztere Art gibt beim Trocknen ein ganz weiches Heu und wird mit
den Gräsern am Rande in kleine Haufen geharkt. Das Schilfrohr kann
dagegen nur in Garben getrocknet werden. Dieses Rohr wird besonders
gern von den Pferden im Winter aus den Raufen gefressen. Nur die ganz
harten, holzigen Stengel bleiben in den Raufen liegen und müssen am
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nächsten Morgen entfernt werden. Dieses Heu wird unter der Bezeich
nung "Wallheu" in die Scheune gefahren und an das Rindvieh verfüt
tert.

Sobald Hafer und Gerste reif waren, blieb die Ernte ununterbrochen,

denn es folgte bald der Weizen und nach einer kurzen Pause, die
dringend nötig war, um die bereits gemähten Kornarten einzufahren,
folgte das Mähen des Bohnenschlages. Die Halmfrüchte konnten bei nor
malen WitterungsVerhältnissen meistens schon im August gemäht und
auch eingefahren werden. Der Weizen war diejenige Kornart, die beim
Mähen, Binden und Hocken die angenehmste Arbeit ergab. Der Weizen hat
starke, straffe Halme und neigt daher nicht so leicht zur Lagerung.
Nur wenn dem Acker zuviel Stickstoff verabreicht worden war, gab es

reichlich Lagerkorn. Das Binden war durch das glatte Stroh sehr er

leichtert, und das Hocken war erst eine Freude, weil die Garben fe

stes Stroh hatten und daher strammstanden wie die preußischen Solda

ten. Hafer und Gerste sind beim Hocken oft schwierig, weil das Stroh

sehr weich ist und daher schlechten Halt in sich selber hat. Wir kann

ten schon als Kinder die guten und die schlechten Eigenschaften von

jeder Fruchtart.

Die Bohnen reiften erst im September. War der Sommer kalt und regne

risch, konnte erst Mitte September mit dem Mähen begonnen werden. Mit

den Bohnen zusammen waren grüne Speiseerbsen gesät, die sich an den

steifen, dicken Bohnenstengeln festrankten. Im September waren die

Tage aber schon sehr viel kürzer, und früh morgens um 4, wenn die
Arbeit auf dem Felde anfing, lag fast immer schwerer Tau auf den Boh

nen. Oft war es so kalt, daß die Finger den Dienst versagten. Am Tage

vor dem Beginn des Mähens war für mindestens einen Tag ausreichend
das glatte Roggenstroh zum Bohnenschlag gefahren worden. Die Strohbun
de waren so bemessen, daß sie beim Binden mit einer Hand fortgeschafft

werden konnten, denn aus diesen Bunden mußten die Bindeseile genommen

werden. Dies war wieder eine Mehrbelastung der Binder, die nicht un

terschätzt werden durfte. Dazu kam, daß die Bohnenstengel sehr dick

und noch saftig waren. Die Bohnen erreichten eine Durchschnittshöhe
von 1,50 m, und die Garben waren bedeutend schwerer und noch unge
schickter zu tragen als die Garben der Halmfrüchte. Mit Strohseil al
leine konnte man die Garben nicht so fest zusammendrücken, wie es nö

tig war, zumal die Garben beim Trocknen wieder viel lockerer wurden.
Daher war es nötig, daß man mit einem Knie die Garben zusammendrückte.
Hatte sich die Ernte durch schlechtes Wetter verzögert, wurden die

Schulferien um eine bis zwei Wochen verlängert. Auch ich mußte ab mei-
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nem zehnten Lebensjahr das Binden der Garben mitmachen. Diese Arbeit

ist oft über meine Kraft gegangen, obgleich ich nur binden und

nicht zugleich auch noch hocken mußte. Aber mit der Arbeit des Mähers

mußte ich doch Schritt halten.

Das Einfahren des Kornes richtete sich ganz nach der Witterung. War

ein Schlag zum Einfahren reif und trocken, mußte das Mähen einge

stellt werden. Von früh 4 Uhr bis 6 Uhr wurde aber weitergemäht. Dann

wurden alle Vorbereitungen getroffen, um gegen 9 Uhr, wenn der Tau

durch die Sonne abgetrocknet war, mit dem ersten Wagen auf das Feld

zu fahren. Es wurden drei Wagen benötigt. Ein Wagen wurde auf dem

Felde beladen, der zweite Wagen war beladen oder leer auf dem Wege zwi

schen Feld und Haus und der dritte Wagen wurde auf der großen Diele

entladen. Für diesen Zweck wurden die Ackerwagen benutzt, deren Räder

keine Eisenreifen hatten, wie ich es früher schon erwähnte. Nur wenn

unbeständiges Wetter war, wurden auch die großen Reisewagen, die

schwere eiserne Reifen an den Rädern hatten, mit voll geladen, um

möglichst viel Korn vor dem Regen zu schützen. Fünf bis sechs Fuder

Korn konnten auf der großen Diele stehen.

Alle drei Wagen sind ausgerüstet mit einem Bindebäum, das ist ein von

der Rinde befreiter Naturstamm in ziemlicher Stärke. Am stärksten En

de ist eine Einkerbung vorgenommen, um ein starkes Hanfseil herum

schlingen zu können. Dieses starke Hanfseil ist am vorderen Ende des

Wagens an beiden Seiten der Seitenbretter befestigt. An einer Seite

der Leitern, am hinteren Ende des Wagens ist ein sehr langes, eben

falls starkes Hanfseil ("Binder") befestigt. Dies ist die Ausrüstung

der drei Wagen. Nun kommt die Besatzung und die Bespannung. Ein Sat

telpferd und ein Handpferd ziehen den Wagen. Ein Schuljunge besorgt

das Zufahren auf dem Felde, während die Garben aufgeladen werden. Ein

kräftiger Arbeiter stakt die Garben von den Hocken weg auf den Wagen.

Dort werden die Garben von der Laderin (meistens ist es eine Frau,

die diese Arbeit bereits versteht) in Empfang genommen und nach alter

Erfahrung lagenweise gleichmäßig über den Wagen verpackt. Sodann ist

noch eine jüngere Hilfskraft nötig, die mit einer Holzharke den

Platz, wo die Hocken gestanden haben und wo die Hungerharke nicht ar

beiten konnte, sauber von losen Halmen abharkt. Damit war die Besat-

tzung aber noch nicht vollständig: Sobald der leere Erntewagen vom

Hof rollte, wußte unser Molli, unser altes treues Tier, was jetzt sei

ne Pflicht war. Er lief hinter dem 7/agen her und blieb beim Wegräumen

der Hocken ganz in der Nähe, um jede Maus, die sich unter der Hocke
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eingenistet hatte, zu fassen und an Ort und Stelle zu verzehren.

Wenn die Mäuse reichlich waren, war er bald so übersättigt, daß er

sie nur tötete und liegenließ. Der Wagen fuhr in einer bestimmten

Entfernung von den Hocken entlang. Der Aufstaker gab dem Zufahrer

durch Zuruf zu verstehen, wenn er weiterfahren oder wieder halten

sollte.

Zunächst ist noch zu bemerken, daß der erste leere Wagen von dem

Aufstaker bis ins Feld geführt wird, indem er auf dem Sattelpferd

sitzt. Auf dem Felde muß meistens gewendet werden, um an die Hocken

in richtiger Entfernung heranzukommen. Der Bindebaum, der während

der Fahrt nach dem Felde lose auf dem Wagen liegt, wird jetzt herun

tergenommen und hinten am Wagen so angebunden, daß er mit dem dünnen

Ende an der Erde rutscht. Dann wird mit dem Aufstaken begonnen. Der

Aufstaker hatte die Verpflichtung, der Laderin genau anzugeben, ob

die Garben weiter hinausgeschoben oder zurückgezogen werden mußten.

Dies war besonders wichtig, wenn die erste Garbenschicht ("Lage")

über den beiden Leitern angelegt werden mußte. Der Aufstaker ging

dann bald nach vorn, bald nach hinten und maß mit den Augen die Lage

der Garben ab. Bis die letzte Garbe auf dem Fuder war, mußte er die

se Beobachtungen fortsetzen. Die Arbeit der Laderin wird wesentlich

erschwert, weil die Ackerstücke alle gewölbt sind und der Wagen

daher stets schief steht. Meist werden drei Lagen über den Leitern

geladen. Zum Schluß werden in der ganzen Länge des Wagens eine Anzahl

Garben quer über den Wagen gelegt, weil dadurch der Bindebaum einen

größeren Druck auf den ganzen Inhalt des Fuders ausüben konnte, wo

durch eine Verlagerungsgefahr der Garben auf der Heimfahrt verhin

dert wurde. Der Bindebaum wurde jetzt aus dem Tau gelöst und durch

den Aufstaker der Laderin auf dem Fuder gereicht. Diese mußte ihn auf

ihre Schultern nehmen und das starke Ende vorne am Fuder soweit ab

wärts drücken, daß der Aufstaker das starke Tau, das an den beiden

Seiten der Leitern befestigt ist, um die Einkerbung des Bindebaumes

schlingen konnte. Jetzt mußte die Laderin mit ihrer Kraft und mit ihn

rem Körpergewicht den Bindebaum, der sehr steil nach oben gerichtet

war, so weit wie möglich herunterdrücken. Inzwischen hatte der Auf-

staker hinten am Wagen das lange aufgeschürzte Tau gelöst und versuch

te nun, dieses über den Bindebaum zu werfen. Dann versuchte der Auf-

staker unter Aufwendung seiner ganzen Kraft, den Bindebaum nach unten

zu ziehen. Zuletzt bildete er eine Schlinge in dem Binder, setzte

einen Fuß hinein und versuchte, den Bindebaum noch stärker nach unten

zu ziehen. Zum Schluß wurde der Binder an der rechten Wagenleiter
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festgemacht.

Der Zwischenfahrer war mit dem zweiten leeren Wagen angekommen und

rückte diesen an die Hockenreihe heran. Zufahrer und Zwischenfahrer

wechselten ihre Plätze auf den Pferden; der Zwischenfahrer führte

das Fuder nach dem Hofe und durch das große Dielentor auf die Diele.

Wir müssen mit unseren Gedanken noch einmal auf das Feld zurückkeh

ren.

In meinen früheren Ausführungen habe ich erwähnt, daß eine Arbeits

kraft mit einer Holzharke die losen Halme zusammenharkte. Das konnte

aber nur bei sonnigem Wetter geschehen. Mußte aber das Korn bei anhal
tendem Regenwetter gemäht werden, oder war der Boden bei dieser Ar
beit noch sehr feucht, verzichtete man darauf, das von der Hungerhar
ke zusammengebrachte lose Korn mit den Garben zusammen einzufahren.
Warum? Bei Regen oder nassem Boden klebt der schwere Marschboden an
den Stiefeln der Arbeiter in einer ganz dicken Schicht fest, so daß

alle gezwungen sind, in kurzen Abständen die kleiartige Erde von den
Stiefelsohlen zu lösen. Unsere fremden Arbeiter von der Geest oder

aus Mitteldeutschland, die nur während der Erntezeit beschäftigt

waren, nannten die abgestreiften Erdstücken "Patzen". Scherzweise
sagten die Arbeiter von der Geest: "Der Boden in der Marsch ist so
leicht, daß er an der Sohle kleben bleibt. Bei uns ist der Boden so
schwer, daß er liegen bleibt." Diese "Patzen" trockneten in wenigen
Tagen zu ganz harten Stücken und diese wurden von den Hungerharken
mit dem Korn zusammengeharkt. Beim Dreschen verursachten sie fürchter
lichen Staub. Aber schlimmer noch war es, daß viele Erdklümpchen,

etwa von der Größe und dem Gewicht der Körner, noch nach der Reini

gung zwischen den Getreidekörnern vorhanden waren. Auch wiederholte
Reinigung mit der Staubrummel änderte fast nichts daran. Kein Müller
wollte solches Korn nehmen und mahlen. In solchen Fällen wurden nur

die Garben vom Feld gefahren, die losen Haufen aber erst später. Das

Korn daraus" wurde verfüttert.

Nun kehren wir wieder nach der Diele zurück und schauen zu, wie das

Korn vom Fuder abgeladen wird. Dort wartet der Abstaker schon und
achtet darauf, daß das Fuder unter die Luke zu stehen kommt, durch
die die Garben nach oben gestakt werden sollen. Der Zwischenfahrer
spannt seine Pferde vor den dritten Wagen und fährt wieder nach dem
Ackerschlage, um das nächste Fuder auf den Hof zu holen - so geht
es dann den ganzen Tag. Der Abstaker benutzt entweder eine kurze
Leiter, um auf das Fuder zu kommen, oder er geht die Treppe nach dem
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Boden hinauf und springt von der Luke aus auf das Fuder, indem er

sich auf die zum Abstaken nötige dreizinkinge Forke mit einem

sehr langen Stiel stützt. Am Rande der Luke auf dem Boden steht

ein Arbeiter, der die Garben in Empfang nimmt - er gibt sie an

den nächsten Staker weiter. Dieser reicht die Garben an den Packer

so weiter, daß die Ähren vor diesem zu liegen kommen. Der Packer

faßt die beiden Garben mit den Händen und legt sie in der Weise ne

beneinander, daß das Stoppelende stets nach oben liegt. Die in einem

Ganz zu belegende Fläche darf nicht so groß sein, weil sonst zu viele

Arbeitskräfte erforderlich sind, um die Garben bis zum Packer zu

reichen. Es wurden nur zwei bis drei Fach tief gewählt. Ein Fach ist

die Entfernung von einem Ständerbalken nach dem anderen. Das Packen

will gelernt sein, sonst wird das Aufwerfen der Garben beim Dreschen

sehr schwierig. Die zu belegende Fläche wird in gleicher Richtung

ganz gleichmäßig belegt, damit die Garben beim Dreschen mühelos aus

der Lagerung wieder herausgenommen werden können. Jetzt werden noch

einige Frauen oder Kinder benötigt, die durch ihr Körpergewicht un

aufhörlich die gelegten Garben niedertreten. Die angefangene Fläche

wird bis in die oberste Spitze des Daches vollgepackt. Ist soviel

Korn aufgebracht, wie der Staker an der Luke mit einer langstieligen

Forke reichen kann, wird ein 'Fuß" angelegt: Der Packer spart dort,

wo die Garben zugereicht werden sollen, einen entsprechend großen

Platz aus für den Zwischenstaker und für die Garben. Jetzt ist natürr-

lieh ein weiterer Arbeiter nötig, um die Garben dem Packer reichen

zu können. Durch das zunehmende Gewicht wird das Korn nach und nach

weiter zusammengedrückt.

Wenn der Abstaker den Wagen geleert hat, nimmt er einen Besen, fegt

die Leitern und die Unterlage leer und schiebt den Wagen rückwärts

von der Diele auf den Hof hinaus. Meistens steht dann das zweite

Fuder schon vor der Dielentür. Es wird gleich auf die Diele gefahren,

so daß es wieder genau unter der Luke stehen bleibt.

Es waren zwei große Bodenluken vorhanden. Dadurch konnte der große

Boden nach und nach bequem vollgepackt werden. Es mußte aber darauf

geachtet werden, daß die verschiedenen Fruchtarten so gepackt wurden,

daß jederzeit von jeder Fruchtart gedroschen werden konnte.

War die Ernte gut, reichte der Bodenraum sehr oft nicht aus. Es muß

ten dann draußen auf dem Hofraum Diemen (Mieten) gesetzt werden. Un

ser Hofplatz war zwar sehr groß, doch versuchte man, die Diemen so

nahe an das Haus heranzubringen, als es polizeilich erlaubt war. Die
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Feuersgefahr ist in der Nähe der Häuser, die mit Reetdach versehen

sind, sehr groß. Sehr oft haben wir die ganze Ernte des Bohnen
schlages in Diemen setzen müssen. Wenn der Hausboden bis ins Hah

nenholz ; voll mit Korn gepackt war, hatten sich die ganz starken
Balken durchgebogen.

Während Korn in das Haus oder in Diemen gefahren wurde, blieb die
übliche Mittagspause unverändert, d.h. wenn beständiges Wetter war
oder zu erwarten war. Andernfalls wurde nur um 11 Uhr auf der Diele

das Mittagessen eingenommen und nach Beendigung der Mahlzeit wurden
die Pferde wieder aus dem Stall geholt und angespannt. Die Pferde
bekamen mehrere Futter Häkeling " und Hafer. Etwa um 4 Uhr fuhr ein

Mädchen aus der Küche mit einem sehr großen Korb, gefüllt mit ge
schnittenen Broten, gut mit Butter bestrichen, Schwarzbrot und Weiß
brot zusammengeklappt, und mit viel Milchkaffee und den nötigen
Bechern mit einem leeren Erntewagen zum Felde hinaus. War das vori

ge Fuder gefüllt und abgefertigt, fuhr der Zwischenfahrer damit dem

Hofe zu. Alle Leute auf dem Felde aber suchten einen schönen Platz

an den Hocken und die Austeilung von Brot und Kaffee begann. Das war
immer die schönste Mahlzeit am ganzen Tage. Es wurde gelacht und ge
scherzt und oft allerlei Allotria getrieben. Es konnte aber nie aus

arten. Dafür sorgte der Aufstaker. Der leere Korb mit den Bechern

wurde beim nächsten Fuder hinten an den Binder gebunden und von dem
Abstaker in der Küche abgeliefert.

Um etwa 1/2 8 Uhr fuhr das letzte Fuder vom Felde. Die Pferde wurden

nach der Tränke gebracht und dann nach der Weide geritten. Die vier
Pferde wurden von zwei Burschen oder Kindern ohne Sattel, ohne Dek-
ke und ohne Zaumzeug, nur mit Halftern, geritten. Meistens mußten

die Pferde nach dem IV. Kamp (Jungviehweide). Der Weg führte über den
Fahrweg nach Krempe bis der kleine Zugangsweg nach unserer Weide

links abbog. Die Pferde wollten natürlich schnell an das Futter kom

men; in den Halftern konnten wir sie aber nicht zurückhalten und

daher ging es meistens in einem tollen Tempo. Der Schlagbaum wurde
geöffnet, die Halfter abgestreift und die Pferde liefen ein kleines

Stück auf der Weide weiter. Dann warfen sie sich meistens alle nach

einander hin, drehten sich auf dem Rücken mehrere Male hin und her,
standen wieder auf und schüttelten sich. Durch die Sielengeschirre
und durch den Schweiß werden sie einen starken Juckreiz im Fell em

pfinden. Am nächsten morgen ganz früh wurden die Pferde wieder einge
fangen. Das ist oft recht schwierig, denn es gibt unter den Pferden
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immer einige, die lange versuchen, sich nicht fassen zu lassen. Die

se Tiere wurden durch einige Stück Brot angelockt, aber den unver

besserlichen Tieren ist die Freiheit mehr wert als ein Stück Brot.

Bis zum Jahre 1895 haben wir alljährlich die ganze Ernte mit unse

rer Stiften-Dreschmaschine ausgedroschen. Als mein Vater im Jahre

1860 den Hof von seinem Vater übernahm, wurde das Korn in den Winter

monaten von drei Arbeitern mit dem Dreschflegel gedroschen. Bald aber

wurden kleine Dreschmaschinen und Göpel zum Antreiben der Maschinen

hergestellt. Vater hat dann an der Nordseite des Hauses eine Göpelan

lage geschaffen. Durch ein auf starken Ständern ruhendes achteckiges

Dach wurde die Göpelanlage gegen Regen und Schnee geschützt. Das

Göpel hatte 4 Zugstangen, so daß nötigenfalls 8 Pferde vorgespannt

werden konnten. Die Antriebsstangen wurden vom Göpel aus durch die

Hausmauer und durch den Pferdestall zur Diele geführt. Von hier konn

ten alle Maschinen (Dresch-, Häcksel-, Futtermaschine und Schrotmüh

le) angetrieben werden - wechselweise. Die Dreschmaschine hatte eine

ziemlich umfangreiche Trommel, die mit starken, nach rückwärts gebo

genen Stiften in genau berechneten Abständen fest verschraubt war. Um

eine Dreschwirkung zu erzielen, war dicht über der Trommel eine star

ke Eichenbohle, mit den gleichen Stiften versehen, angebracht. Zwi

schen diesen Stiften mußten die Stifte der Trommel hindurchsausen.

Wir haben es öfter erlebt, namentlich nach einer Reparatur, daß beim

Antrieb durch das Göpel die Funken wie ein Feuerstrahl aus der Ma

schine schlugen. Dann mußte natürlich sofort angehalten werden. Die

Ursache konnte darin liegen, daß die Eichenbohle mit den Stiften

nicht die genaue Lage wiedergefunden hatte. Nur ein Millimeter genüg

te, um die Funken zu erzeugen. Die Trommel bekam eine sehr hohe Tou

renzahl durch eine starke Übersetzung durch das Göpel auf die Antriebs

stange und von dem großen Antriebskammrad auf das kleine Kammrad an

der Trommelwelle. Die Dreschmaschine wurde ergänzt durch ein Schüt

telwerk, indem durch eine Kurbelwelle 4 Schüttler in Bewegung ge

setzt wurden. Zwei Schüttler machten gleichzeitig die Rückwärtsbewe

gung unterhalb der Normallage, während die beiden anderen Schüttler

gleichzeitig die Vorwärtsbewegung über der Normallage machten, dadurch

das gedroschene Stroh vorwärts trieben und am Ende der Schüttler auf

eine Strohbank fallen ließen. Die Getreidekörner mit Kaff und Kurz

stroh wurden durch die Schüttler vom Stroh getrennt und fielen durch

die Schüttler auf die Erde. Die Strohbank war aus Latten gebaut, um

noch etwa im Stroh haftenden Körnern den V/eg nach unten frei zu hal

ten. An dem Querholz der Strohbank war ein Stück Holz, so stark wie
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ein Spatenstiel, ganz flach angeschraubt, so daß man ein Strohseil

dahinter festklemmen konnte. Die Schüttleranlage wurde durch einen

kreuzweise laufenden Riemen von der Dreschmaschine aus angetrieben.

Durch das sehr schnelle Laufen beider Antriebsscheiben wurde der

Riemen sehr leicht so glatt, daß er rutschte und das Schüttelwerk

zum Stillstand kam. Um das zu verhindern, wurde der Riemen öfter

mit pulverisiertem Kolophonium (Harz) bestreut. Alle Vorbereitungen

zum Dreschen wurden am Tage vorher getroffen. Am Göpel wurden alle

Öltöpfchen mit Öl gefüllt. Die Lager der Antriebswelle wurden in der

gleichen Weise behandelt. Die Dreschmaschine wurde doppelt sorgfältig

nachgesehen. Die Trommel wurde durch Umdrehung des großen Kammrades

in Bewegung gesetzt, und alle horchten genau darauf, ob ein Ge

räusch zu hören sein, welches darauf schließen ließ, daß Stifte der

Trommel solche im oberen Brett berührten. Sodann wurde ein alter

eichener Tisch, der fast nur für diesen Zweck benutzt wurde, an die

rechte Seite der Dreschmaschine gesetzt. Eine größere Anzahl Garben

wurden schon am nachmittags durch die Bodenluke auf die Diele ge

worfen. Am nächsten Morgen begann etwa um 8 Uhr das Dreschen. Die

Kugellaternen mit den Rübölbrennern hingen von der Decke der Diele

herab und gaben ihr spärliches Licht. Mindestens 4 Pferde, zwei gute

Sattelpferde und 2 jüngere Pferde, die im Winter öfter bewegt werden

mußten, wurden vor das Göpel gespannt. War das Korn etwas feucht ein

gefahren oder hatten die Garben bereits auf dem Felde durch viel

Regen gelitten, wurden 6 Pferde angespannt. Der Treiber stand auf der

Platte des Göpels oder saß auf dem feststehenden Hocker in der Mitte

der Platte. Je nach der Windrichtung wurde entweder die große Tür

nach dem Hof hin oder die Vordertür nach dem Garten hin geöffnet,

um den Staub von der Diele abziehen zu lassen.

Wenn die Pferde angezogen hatten, ließ man die Dreschmaschine eine

V/eile leer laufen, damit die Trommel die nötige Geschwindigkeit hat

te. Dann nahm der Vater die gelösten Garben vom Tisch, deren Band

eine Frau vorher durchgeschnitten hatte. Die Garbe wurde etwas aus-

einandergezogen. Dann führte sie der Vater mit den Ähren in die
Trommel, hielt sie aber einen Augenblick fest, damit das Korn rest

los aus den Ähren herausgeschlagen wurde. Darauf ließ er sie los,

und im nächsten Augenblick hatte die Trommel das ausgedroschene

Stroh auf die Schüttler geworfen. Von dort fiel es auf die Stroh

bank. Mit starken Strohseilen wurden große Bunde gebunden. Um die

Seile herzustellen, wurde zunächst aus einer Handvoll Stroh der An

fang eines Seiles gedreht, dieses wurde hinter dem Holz an der
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Strohbank festgeklemmt, dadurch bekam der Arbeiter beide Hände frei

und nun machte er ein langes Strohseil fertig. Er faßte an das freie

Ende und zog soviel Stroh in dieses Seil hinein, wie er mit dem

Seil umspannen konnte. Darauf löste er das Seil aus der Klemme und

kreuzte die beiden Endes des Seiles und zog den Knoten unter das

Seil. So wurden die Bunde transportiert. Zwei Mann waren nötig, um
das Stroh in Bunden abzutransportieren. Ein weiterer Mann nahm mit

einer Holzharke das ausgedroschene Korn sowie Kaff und Kurzstroh un

ter dem Schüttler heraus, indem er alles mit dem Rücken der Harke

heranzog, dann aber mit den Zinken der Holzharke das Kurzstroh ab

harkte und an einen bestimmten Platz an der Seite der Diele brachte.

Korn und Kaff aber schob er mit dem Rücken der Harke an einen anderen

Platz der Diele. Es waren auf der Diele und dem Boden 7 Personen nö

tig, außerdem noch der Pferdetreiber auf dem Göpel. Der Staub konn

te oft zu einer wirklichen Qual werden, namentlich, wenn der Wind

aus dem Osten kam. Gewöhnlich wurde..zwei Tage hintereinander gedro^

sehen, denn dann hatte sich eine solche Menge Kaff, Kurzstroh und

Stroh angehäuft, daß erst wieder aufgeräumt werden mußte. Gleich am

nächsten Tage wurde das Korn mit dem Kaff über die Staubrummel ge

führt. Das Korn mußte zweimal gereinigt werden; erst dann war es

marktfähig. War das Korn schon verkauft, wurde es nach der zweiten

Reinigung sofort in Säcke von zwei Zentner Inhalt gefüllt und abge

wogen. Andernfalls wurde es auf den Boden gebracht und dort öfter um

geschaufelt. Das Kaff von Hafer, Weizen und Bohnen wurde auf die Hil-

le über dem Pferdestall gebracht. Roggen- und Gerstenkaff aber zur

Kompostbereitung verwendet. Beim Reinigen der Pferdebohnen durch die

Staubrummel wurden die mit den Bohnen zusammen geernteten Speiseerb

sen sofort ausgesondert. Bohnen und Erbsen mußten zuerst ein Sieb aus

weiß gegerbtem Leder mit runden Löchern, etwas größer als die Erbsen,

passieren. Dabei fielen die Erbsen durch die Löcher und wurden durch

einen besonderen Ausgang seitlich der Staubrummel auf die Diele '

geworfen. Die Bohnen aber kamen vorne aus dem Schüttelsieb heraus.

In der Regel wurde das letzte Korn im Februar gedroschen.

Hier will ich gleich das Dreschen mit dem Lohndreschsatz kurz schil

dern. Der Schmiedemeister MOHR auf Groß Wisch °' - etwa 1 1/2 km
von uns entfernt - hatte im Jahre 1892 einen Lanz-Dreschsatz mit

Strohpresse und Lokomobile gekauft, um damit eine Lohndrescherei zu

betreiben. Er hatte zwei erwachsene Söhne, die beide Schmiede waren.

Im Herbst warb Mohr eine Drescherkolonne von 8 bis 10 Mann an, die
mit der Maschine von Hof zu Hof zogen. Die weiter gebrauchten Leute
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mußte jeder Bauer selber stellen. Der Besitzer organisierte es so,

daß die Entfernung von einer Arbeitsstelle nach der anderen mög

lichst gering war, um nicht viel Zeit mit dem Umzug zu verlieren,

denn diese Stunden wurden weder an den Dreschsatzbesitzer noch an

die Drescherkolonne bezahlt. Jeder Hof mußte vier Pferde und eini

ge Arbeiter dort stellen, wo die Arbeit beendet war, um den Dresch

satz zum Einsatz zu bringen. Waren Diemen in der Nähe des Hauses

auf dem Hofe aufgestellt worden, mußten diese zuerst ausgedroschen

werden. Darauf wurde der Dreschsatz auf die Diele gebracht und

mußte genau unter der ersten Bodenluke stehen, damit das Korn di

rekt vom Boden auf die Dreschmaschine geworfen werden konnte. Spä

ter rückte die Maschine nach der anderen Bodenluke weiter. In der

Regel dauerte das Dreschen zweieinhalb Tage, auch wohl drei Tage.

Das Stroh wurde von der Presse gepreßt und gebunden. Zwei Arbeiter

waren damit beschäftigt, daß das Stroh auf einen bereitstehenden

Wagen geladen wurde. Zwei Pferde standen ebenfalls zur Verfügung, um

den vollen Wagen nach der Scheune zu fahren und den leeren Wagen

wieder heranzurücken. In der Scheune wurden die Wagen sofort entladen.

Das Korn ließ man in Säcke laufen. Es wurde von den Arbeitern gleich

auf den Boden getragen. Alle Arbeiter bekamen volle Verpflegung und

zwar gut, sonst hatte der Bauer allerhand Unannehmlichkeiten zu er

warten. Auch Quartier mußte gewährt werden. Für die Benutzung der

Maschinen wurden die Dreschstunden bezahlt. Wenn ich mich recht er

innere, zahlte Vater im ersten Jahr pro Stunde nur 1,20 Mark. Natür

lich mußten wir die Kohlen und das Schmieröl halten. Später stieg

der Preis aber erheblich. Durchschnittlich lief die Maschine 12

Stunden am Tage. Wurde es dunkel oder war es früh morgens noch nicht

hell genug, mußten überall Kugellaternen angebracht werden. Die feh

lenden Lampen wurden von den Nachbarn geliehen. An barem Gelde für

Dreschsatz und Kolonnenarbeiter kostete der Ausdrusch damals etwa

120 bis 150 Mark. Es scheint für heutige Verhältnisse sehr wenig zu

sein, doch muß-man bedenken, daß der Bauer für einen Doppelzentner

erstklassigen Weizen höchstens 10 Mark bekam. Rechnet man die Bekö
stigung, Löhne für die eigenen Leute, Kohlen, öl usw. dazu, betrugen
die Gesamtkosten mindestens 200 bis 250 Mark, was also 20 bis 25

Doppelzentnern Weizen entsprach.

Das gedroschene und von der Maschine gereinigte Korn mußte noch ein

mal über die Staubrummel geführt werden, soweit es zum Verkauf an

geboten oder als Brotkorn nach der Mühle gebracht wurde.

Die Häckeling "-Maschine hatte eine schmale Einlegelade zur Aufnah-
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in der Regel soviel Korn an einem Tage geschrotet, daß ein Vorrat

für einen Monat vorhanden war. Die Maschine mußte ebenfalls wieder

weggerückt werden.

Als letzte Maschine wurde in den Sommermonaten von Mai bis September

die Buttermaschine durch ein Pferd vom Göpel aus angetrieben. Ein

hohes Holzgestell diente dazu, eine lange Stange durch eine Kurbel

welle in fortlaufende Auf- und Abwärtsbewegung zu versetzen. Ein

großes Schwungrad an der Kurbelwelle half über den toten Punkt hin

weg. Am Ende des beweglichen Holzes war eine lange dünne Stange be

festigt, die am unteren Ende die mit Löchern versehene Butterscheibe

hielt. Das Butterfaß ist ein etwa 1,50 m hohes, unten etwas weiteres,

nach oben enger werdendes Paß. Abgeschlossen wird das Paß durch einen

Deckel mit hochstehendem Rand, damit die nach oben durch die Stange

mitgeführte Sahne durch die Stangenöffnung wieder in das Paß zurück

fließen kann. Das Butterfaß durfte aber kaum bis zur Hälfte mit

Sahne gefüllt werden. Es faßte trotzdem eine große Menge Sahne.

Für uns Jungs war es fast eine Strafarbeit, wenn uns der Auftrag wur

de, das Pferd anzutreiben. Wir mußten dabei hinter dem Pferd herge

hen - immer rundherum. Zu gewissen Zeiten des Sommers hatte es oft

Schwierigkeiten mit dem Buttern, dann wurde uns die Zeit besonders

lang hinter dem Pferde. Sobald die Buttermaschine nicht mehr ge

braucht wurde, kam sie in den Wagenraum der Scheune, um Platz auf

der Diele für andere Maschinen zu haben.

Ende Juli mußte die Brache fertig in der Saatfurche liegen, und dann

blieb der Boden bis Anfang August unangerührt; nur durch die Egge

waren die Erdschollen glattgestrichen worden. Am 10.August mußte der

Raps gesät werden. Solange mein Vater die körperliche Kraft hatte,

säte er selbst den Raps aus. Durch die feinen Saatkörner ist das

Säen eine recht schwierige Sache. Die Drillmaschinen waren damals

für Rapsdrillen noch nicht eingerichtet. Steht der Raps nachher zu

dicht, werden die Pflanzen geil und neigen leicht dazu, unter dem
Schnee zu faulen. - Mit dem Rapssäen war der Brachschlag dann fertig

bestellt.

Gab es im August mal einen richtigen Regentag, wurden alle männlichen

Arbeiter zur Düngung der Erdbeerbeete herangezogen. Einige Leute

machten zu beiden Seiten der Erdbeerpflanzen eine mäßig tiefe Rinne,

andere begaben sich mit alten Eimern und einer großen Schöpfkelle,

die an einem langen Stiel befestigt war, nach dem "stillen ort- .
chen" ', öffneten von außen die kleine Tür und entnahmen mit der
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Schöpfkelle soviel aus der "Goldgrube" 12\ wie die Eimer fassen
konnten. Damit begaben sie sich nach den Erdbeerbeeten. Inzwischen
hatten andere Arbeiter aus dem nahen Hofgraben mehrere Eimer Was
ser nach den Beeten getragen. In einem größeren Kübel wurde nun
alles vermischt und stark verdünnt. Diese präparierte Masse wurde

in den Rinnen neben den Pflanzen untergebracht. Alle Beete wurden
auf diese Weise gedüngt. Nach dem Düngen wurden mit Harken die

Rinnen neben den Pflanzen wieder glattgemacht. Den Lohn dieser Ar
beit nahm man im nächsten Sommer gerne zur Kenntnis.

Alle abgeernteten Felder wurden möglichst sofort geschält 1^.
Auch dafür wurden 4- Pferde angespannt, aber der Pflug hatte 3 oder
4 Schare.

Die Wintergerste wurde Anfang September gesät. Bis in den späten

Herbst hinein drängte eine Arbeit die andere. Der Winterweizen, der
auf den Rapsschlag gesät wird, kommt erst Anfang bis Mitte Oktober

in die Erde0 Die Bearbeitung der Rapsstoppel ist besonders schwie

rig. Die Rapsstoppeln bleiben in der Höhe stehen, so daß sie den

Pferden bis an die Knie reichen. Die Stengel sind durchschnittlich

sehr dick und hart. Das Schälen der Stoppel ist daher sehr mühsam.

Es ist unbedingt nötig, das Schälen sofort nach dem Abernten vorzu

nahmen, damit die Stoppeln in der Erde verfaulen - wenigstens so

weit, daß nach einigen Wochen zum zweitenmal, diesmal etwas tiefer,

geschält werden kann. Unmittelbar vor dem zweiten Schälen wird der

Schlag kräftig geeggt, dadurch brechen die angefaulten Stoppeln zu

kleinen Enden. Nach dem Schälen bleibt der Schlag bis Anfang Oktober

liegen, dann wird die Saatfurch gezogen. Beim Ernten des Raps fallen

immer erhebliche Mengen Körner aus, und das ist kein Fehler. Ruht der

Boden, laufen diese Körner schnell auf und"bedecken die ganze Fläche

mit einem grünen Teppich - viel dichter, als eine richtige Aussaat

es erfordert. Bis die Saatfurche gezogen wird, haben die Pflanzen

eine ziemliche Höhe erreicht und werden dann als Gründüngung, die

den Boden besonders humusreich macht, untergepflügt.

Der Roggen darf nicht vor dem 15.September gesät werden; es genügt,

wenn er bis Anfang Oktober ausgesät ist.

Im Oktober muß alles daran gewendet werden, daß alle Felder, mit

Ausnahme des kommenden Brachschlages, vor dem Frost zur Saatfurche

gepflügt werden.

Anfang Oktober wird der Weißkohl geschnitten und auf Kastenwagen

nach der Scheune gefahren, auf eine Strohunterlage gelegt und mit
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Stroh gegen Prostgefahr zugedeckt. Die Kohlblätter, Schlupen genannt,
werden ebenfalls nach Hause gefahren und möglichst sofort an die

Kühe verfüttert. Wenn der Weißkohl den Preis von 2 Mark pro Zentner

nicht erreichte, wurde meistens auf den Verkauf verzichtet, und die
ganze Kohlernte wurde an das Rindvieh verfüttert. Aber für die

Milchkühe ist es kein wertvolles Futter. Der Fettgehalt der Milch

wird sofort geringer; auch die Milchmengen lassen nach.

Ich habe vergessen zu erwähnen, daß in dem gemischten Schlag jedes

Jahr eine größere Fläche mit roten Rüben ausgesät wurde, und zwar in

Reihen, damit sie besser von Unkraut sauber gehalten werden konnten.

Diese Möhren entwickelten sich meistens zu sehr dicken Wurzeln. Auch

diese wurden Anfang Oktober aus der Erde genommen und nach der Scheu

nendiele gefahren und mit Stroh bedeckt. Davon bekamen die Pferde

jeden Abend eine tüchtige Portion. Die Pferde leiden im Herbst sehr

leicht unter einem schweren Husten, "Kropp" genannt. Durch die Mohr

rüben lockert sich dieser Husten bald. Die Pferde, die die Möhren

sehr gerne fressen, werden auch angeregt, das übrige Futter noch

reichlicher zu nehmen. Ohne die Möhren nehmen die Pferde viel weniger

Futter zu sich. Sie leiden dann noch mehr unter dem Husten. Bei die

ser Krankheit fließt den Pferden oft ein dicker Eiter aus den Nasen

löchern, und an dem krächzenden Husten merkt man, wie schwer die

Tiere leiden.

Auch die Gänse, die wir im Herbst von Klein Offenseth ' geholt hat

ten, wurden mit den Mohrrüben fett gefüttert. Endlich waren auch

wir Kinder begeisterte Abnehmer bei dem Möhrenhaufen. Meist waren

um diese Zeit schon alle Äpfel abgeerntet. Dann boten die Möhren ei

nen willkommenen Ersatz. Wir Jungs hatten alle ein Taschenmesser und
15")

damit wurden die Möhren mundgerecht gemacht •".

Eine besonders schwere Arbeit war das Aufnehmen und Abfahren der

Runkelrüben. Der steife Marschboden hält die Rüben so fest, daß es

schwer hält, sie aus dem Boden zu bekommen. In der üblichen Weise

wurde das Kraut abgehackt. Die Rüben wurden auf dem Kastenwagen abge

fahren. Auf dem II.Kamp war eine Mietanlage vorbereitet, wie sie all

gemein bekannt ist; dahinein wurden die Runkeln abgeladen. Ein Ar

beiter blieb beständig bei der Miete und packte die Runkeln schicht

weise auf. War das Feld leer, wurde eine dicke Strohschicht über

die Runkeln gedeckt und dann eine Erdschicht darüber gegraben. So

bald der Frost einsetzte, wurde Kaff von der Gerste über die ganze

Fläche gebracht, und bei anhaltend starkem Froste wurde Dung aus dem

Pferdestall nochmals darübergetan. Jeden Sonnabend wurden die für
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1 Woche benötigten Runkeln auf die Diele gefahren. Das Rübenblatt

wurde auch zur Verfütterung an das Vieh zur Diele gebracht.

Die Kartoffelernte Ende September machte nicht sehr viel Mühe, denn
die Fläche war nicht besonders groß. Neben dem Keller an der Nord

seite des Hauses war ein geräumiger, gewölbter Keller für die Lage
rung der Kartoffeln. In der Diele war eine Lukej dort hinein wurden

die Kartoffeln geschüttet. Sehr oft haben wir von der Geest noch

Speisekartoffeln dazu gekauft.

Mitte Oktober beginnt die Bockzeit der Marschschafe. In einem vori

gen Abschnitt habe ich berichtet, daß mein Vater einen Deckbock der

schwarzen Marschschafe hielt. Dann brachten die Bauern, die schwarze

Schafe hielten, ihre Mutterschafe zu uns, damit diese von dem Bock

belegt werden konnten. Jedes Tier mußte ein Erkennungszeichen um

den Hals tragen. Bis zu 45 Mutterschafe wurden angenommen. Die Kühe

waren Mitte Oktober schon im Stall, dann wurde die Kuhweide, die

unmittelbar vor dem Hofplatz lag, mit den Schafen besetzt. Auf diese

Weise konnte kontrolliert werden, welche Mutterschafe schon belegt

waren. Meine älteren Brüder kannten fast alle Tiere durch die Farbe

der Wolle und die Stärke. Junge Tiere, Lämmer vom Frühjahr desselben

Jahres, sind noch schwär oder braunschwarz, ältere haben viele graue

Streifen, noch ältere haben fast ganz graue Wolle. Die Beobachtung

wird dadurch erleichtert, daß der Bock jedes Muttertier einige Tage

verfolgt und dann erst belegt. Die Brüder konnten dann schon fest

stellen, welchem Besitzer das Tier gehörte. Datum und Besitzer wur

den in einer angelegten Tabelle notiert, und dem Besitzer wurden die

se Daten mitgeteilt, weil sie wichtig für ihn sind. Bis Mitte Novem

ber verblieben dann die Schafe auf dieser Weide. Die Besitzer kamen

dann mit einem Kastenwagen und holten die Tiere ab. Das Einfahren

war aber nicht leicht. Wenn es nicht gelang, die gesuchten Tiere von

der Herde abzusondern, um sie in den Stall auf der Weide zu treiben,

mußte die ganze Herde in den Stall gebracht werden. Für jedes Mutter

tier erhielten wir 4 Mark Weide- und Deckgeld. Das scheint sehr wenig

zu sein, aber der Bock war damit reichlich bezahlt und die Weide

wurde in keiner Weise geschädigt - im Gegenteil, die Schafe fressen

alle Geilstellen, auch trockenes, langstieliges Gras ab. Das war gün

stig für die Weide im nächsten Frühjahr. Wir selber hatten gewöhnlich

5 bis 6 Mutterschafe. Diese wurden jeden Abend in den Holzstall ge

trieben. Ein Tor, welches die ganze Öffnung des Stalles geschlossen

hätte, hatte der Stall nicht. Die Schafe lieben es nicht, von der

frischen Luft abgeschlossen zu werden. Um die Tiere im Stall zu hal-
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ten, wurde ein Brettertor von etwa 1,20 m Höhe vor den Eingang ge
stellt. Jetzt konnten die Tiere stets in's Freie sehen, was sie auch
reichlich ausnutzten. Die Kälte schadet den Tieren nicht. Die Wolle
ist grob im Haar und lang und bildet außerdem einen sehr dichten

Pelz. Kam der Abend, standen die Schafe schon vor dem Stall und

meldeten ihre Putteransprüche durch anhaltendes Blöken an. Im Stall

stand ein langer, großer Futtertrog aus Holz. Dahinein wurde eine

große Menge Kurzstroh und Bohnenschalen sowie klein gebliebene und
beim Drusch zerschlagene Bohnen geschüttet. Außerdem bekamen sie

einige Bunde Bohnenstroh, worin auch gleichzeitig das Stroh von den
Erbsen enthalten war. Dieses Stroh fressen die Tiere besonders gern.
Der Futtertrog war am nächsten Morgen stets ganz leer - von dem

Bohnenstroh waren nur noch die ganz harten Stengel vorhanden. Jeden
Morgen, wenn die Sonne aufging, standen die Schafe im Stall, schau
ten aus dem Tor und meldeten sich genau so wie am Abend. Wenn der

Schnee auch bis zu einem Meter hoch lag, sie mußten auf die Weide.
Dann waren sie befriedigt. Mit den Vorderfüßen scharrten sie den

Schnee fort, bis sie grünes Gras erreicht hatten. War die Stelle leer

gefressen, erweiterten sie den Platz oder suchten einen neuen auf.

War der Ostwind zu scharf und Schneetreiben dabei, wurden die Schafe

nicht auf die Weide gelassen. Sie bekamen dann reichlich Futter. In

diesem Fall mußte Trinkwasser im Stall stehen; beim Weidegang ist

das nicht nötig: Gras und Schnee ersetzen das Wasser. Trotz des gu
ten Futters hörten die Tiere an solchen Tagen nicht auf zu blöken.

Ein Mutterschaf geht 21 Wochen trächtig. Ende Februar fallen die

ersten Lämmer. Da von meinen Brüdern vermerkt worden war, an welchem

Tage die Tiere belegt worden waren, wußte man ziemlich genau, wann

die Lämmer geboren wurden. Erfahrungsgemäß schwankt jede Geburt um

einige Tage. Das Muttertier wurde dann sehr genau beobachtet. Aber

niemals konnte man die Mutter im Stall belassen, denn sie würde

sich dadurch so stark beunruhigen, daß ein größerer Schaden entste

hen könnte. Auf der Weide wurde das Tier den ganzen Tag beobachtet.

Trotzdem kam es öfter vor, daß ein oder gar zwei Lämmer im Schnee

geboren wurden. Sofort wurden die Lämmer in einer Kiepe, die mit

weichem Heu und mit einer weichen Decke überlegt war, in den Stall

getragen. Die Mutter folgte, besorgt blökend, nach. Der Stall war

vorher in zwei Teile durch Lattenwerk geteilt, damit die Mutter mit

den Lämmern unbehelligt bleiben konnte. Normalerweise warfen die

Marschschafe zwei Lämmer, öfter auch drei. Dann gab es fast immer

Schwierigkeiten mit der Ernährung, weil die Mutter nur zwei Zitzen
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hat. Sie nimmt auch nur zwei Lämmer an. Das dritte wird durch Stöße
mit dem harten Schädel vom Euter ferngehalten. Das Lamm würde zu
grunde gehen, wenn es nicht durch die Flasche ernährt würde. Nur
wenige Tage dauert es, dann hat sich das Lamm an die Flasche und
Menschen gewöhnt. Morgens, mittags und abends steht es bereit, um
die Flasche zu bekommen. Diese Stiefkinder blieben in der Entwicklung
zurück, wurden aber doch gesunde und kräftige Tiere. Sie liefen uns
immer nach, wo sie uns erreichen konnten, selbst als sie schon er
wachsen waren und keine Flasche mehr bekamen, folgten sie uns unge-
rufen, während sich andere Schafe nicht gern von Menschen berühren
lassen. Waren die Lämmer genügend herangewachsen, ließ die Mutter
sie nicht mehr saugen. Dann waren sie selbständig. Schon nach wenigen
Wochen beginnen die Lämmer, Gras und Heu zu fressen.

Im Spätherbst wiegt ein gut ernährtes Lamm etwa 150 Pfund und mehr.

Ein Mutterlamm ist im Oktober des gleichen Jahres schon zeugungs
fähig und wird mit den älteren Tieren dem Bock freigegeben. Die
Bocklämmer wurden im Herbst einer genauen Prüfung unterzogen. Die
besonders guten, zur Zucht tauglichen Böcke wurden als solche ver

kauft. Käufer hatten sich in der Regel schon vorher gemeldet und
sich ein Tier reservieren lassen. Die übrigen Böcke wurden nach Ham

burg zum Schlachtviehmarkt geschickt. Durch das gute Marschgras wa
ren die Tiere stets fett. Im eigenen Haushalt haben wir nie das

Fleisch verwendet, es sei denn, wenn es sich um eine NotSchlachtung
durch Unglücksfall handelte. Im Mai jeden Jahres werden die Schafe

geschoren, wie ich dies an anderer Stelle beschrieben habe.

In meiner Jugendzeit setzte der Frost sehr oft schon im November

ein, so daß auf dem Felde nicht mehr gearbeitet werden konnte. Dann

wurde alles Ackergeschirr vom Felde geholt und in den Maschinenraum

in der Scheune ins Winterquartier gebracht. Vorher wurden alle Pflü

ge gründlich nachgesehen. Waren Reparaturen vorzunehmen, brachte man
sie gelegentlich zu dem Schmiedemeister HOLST in Krempe. In gleicher

Weise wurde alles Ackergeschirr behandelt. Trat sehr scharfer Frost

ein, wurden die Runkelmieten nochmals mit Dung zugedeckt.

Ein oder zwei Tagelöhner, die regelmäßig auf unserem Hofe arbeite

ten, fingen dann an die Gräben und Gruppen im Brachschlag zu "klei-

en" (räumen), weil andere Arbeit nicht mehr vorhanden war. Die Ar

beit wurde stets im Akkord gemacht, berechnet nach Ruthen (ca.

4,55 m). Für jeden Scheidegraben wurden bei normalen Verhältnissen

80 Pfennig pro Ruthe und bei Gruppen 60 Pfennig bezahlt. Die Arbei

ter waren frei, wann sie die Arbeit beginnen und beenden wollten.
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Bei schlechtem Wetter blieben sie zuweilen auch zu Haus, ohne daß
sie zu einer Meldung verpflichtet waren. Der Hof lieferte eine

Schutzwand aus Rohr in einem festen Holzrahmen, eine Wasserschippe,
einen Kleihaken, eine vierzinkige Forke, eine Schaufel und endlich
einige Bunde Stroh als Sitzplatz bei Pausen. Den Kleispaten mußten
die Leute selber halten. Das Geschirr wurde beim Beginn der Arbeit
auf einem Kastenwagen nach der Arbeitsstelle gefahren. Die Arbeit
mußte so beginnen, daß das Wasser in den geräumten Teil des Grabens
abfließen konnte. Ein Scheidegraben ist etwa 2 m breit oder noch

mehr. Die Räumung geschieht aber stets nur bis zur Mitte, die andere
Hälfte gehört dem Nachbarn. Eine Gruppe ist nur etwa 1 m breit. Die
Ufer wurden von beiden Seiten schräg angelegt, so daß die Sohlen der
Gräben bedeutend schmäler waren. Um eine gleichmäßige Breite am
Uferrand und an der Sohle zu erreichen, waren zwei Hölzer von der

genauen Breite vorhanden. Jeder Abschnitt war 3 bis 4 Ruthen lang.
Hier wurde im Graben ein Damm errichtet, damit das Wasser nicht in
den zu bearbeitenden Teil fließen konnte. Jetzt konnte die eigent
liche Arbeit beginnen. Mit dem Kleispaten wurde die Erde vom Ufer

rand so schräg abgenommen, daß die vorgesehene Breite der Sohle er

reicht wurde. So wurde an beiden Seiten verfahren. Die Erde wurde

möglichst weit nach der Mitte des Ackerstücks geworfen. Waren beide

Ufer bis zum Wasserstand glatt abgestochen, wurde damit begonnen,
das im Graben stehende Schilf, Kraut, Graspflanzen mit Kleispaten
in der Wurzel zu lösen und durch Querstiche in kleine Soden zu tei

len. Dann setzte man den Kleihaken an und hob Sode um Sode aus dem

Boden und legte sie am Grabenrand nieder. War der Abschnitt in der

ganzen Länge so geräumt, wurden die Soden mit der Forke gleichmäßig

über die Hälfte des Ackerstückes verteilt. Jetzt hatte das Wasser

freien Abfluß bekommen und floß durch die Tonrohre in den großen Ab

zugsgraben. Darauf stiegen die Arbeiter mit ihren derben langschäf-

tigen Stiefeln in den Graben und räumten die Kleierde - die wert

vollste Erde - völlig aus. Durch eine schmale Schaufel wurde die

Sohle des Grabens ganz glatt und gleichmäßig gesäubert. Auch diese

Kleierde wurde durch die Schaufel über die Fläche des Ackerstücks

verteilt. Damit war der erste Abschnitt fertig. Jetzt wurde in der

gleichen Entfernung der zweite Abschnitt angelegt. Der erste Damm

mußte stehen bleiben, bis der zweite Abschnitt fertig bearbeitet

war. Dies war nötig, weil der Wasserstand in dem Abzugsgraben oft so

hoch war, daß von dort immer wieder Wasser in den Abschnitt strömte,

der in Bearbeitung war. Damit das Wasser aus diesem Abschnitt ab-
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fließen konnte, wurde in den Damm ein Loch gemacht.

Jeden Sonnabend kamen die Arbeiter in unser Haus. Vater fragte dann:
"Na Jochen un Dierk - woveel Roden hebt ji denn fertig?" Jeder gab
die Ruthenzahl an. Sie erhielten dann ihr Geld, eine Zigarre und die
Invalidenmarke zu 14 Pfennig, die sie selber in ihre Karte einkleb

ten. Vater oder einer meiner Brüder ging gelegentlich nach der

Brache, sah die Arbeit an und klöhnte 16' eine Weile mit Jochen und
Dierk; sie besprachen auch miteinander die Schwierigkeiten, wenn
keine normalen Verhältnisse vorlagen. Die Anzahlungen waren in einem
Buche sorgfältig notiert; dann wurde der Graben genau abgerechnet.
Vor Beginn der Arbeit wurde der Lohnsatz besprochen oder gleich ver
einbart. Nachdem ein Graben fertig war, wurde die geleistete Arbeits
zeit festgestellt und mit der Ruthenzahl verglichen. War der Durch
schnittslohn zu gering, legte der Bauer zu, bis die Arbeiter zufrie
den waren. Es ist kaum einmal zu wirklichen Differenzen gekommen.
Nur an einen Fall erinnere ich mich, als ein Arbeiter aus der Nach

bargemeinde, der nur ab und zu auf unserem Hofe arbeitete, den Vater
so dringend bat, doch ihm die Kleiarbeit zu übertragen. Vater hatte
wenig Lust, weil der Arbeiter den Schnaps sehr liebte. Um der Fami

lie willen gab ihm Vater die Arbeit. Bei der ersten Abrechnung woll
te er einen nicht berechtigten Zuschlag haben, indem er die Stunden
und wohl ganze Tage, die er durch seine Trunkenheit versäumt hatte,
bezahlt haben wollte. Das wurde ihm verweigert. Er bekam keine Ar
beit wieder.

Wenn die Arbeiten auf dem Felde eingestellt waren, fingen meine bei
den Brüder Johannes und Hinrich an, die Kopfweiden zu kröpfen, das
heißt es wurden alle Zweige hart am Stamm abgesägt. Holz ist in der
Marsch sehr knapp. Die Kopfweiden, die an den Grabenrändern vom I.

und II. Kamp und noch an manchen anderen Gräben standen, wurden
nach einem ganz bestimmten Plan gekröpft. Es waren dann sehr viele

starke Aste dabei, die recht bedeutende Mengen Brennholz gaben. Die
schwächeren Zweige wurden in der benötigten Menge für Erbsbusch zur
Stütze der Erbsenbeete im Garten benutzt, indem das untere Ende

sachgemäß zugespitzt wurde. Alle Zweige wurden nach dem sogenannten
Holzplatz, der neben dem Backofen im Obstgarten lag, so abgelagert,
daß alle Zweige in der gleichen Richtung lagen. Dadurch wurde die

Arbeit bei dem Zerhacken wesentlich erleichtert. Es gab wohl kaum
einen zweiten Marschhof, der von so vielen Sträuchern.und Bäumen

umstanden war wie der unsrige. Fast alle diese Bäume und Sträucher

46



hatte mein Vater in weiser Voraussicht gepflanzt. Aus den Büschen
wurden die überständigen Zweige entfernt und nach dem Holzplatz
gebracht. Erlaubte es das Wetter, wurden von verschiedenen Bäumen
große Äste abgesägt und zuweilen auch ein Baum ganz entfernt. Was
von den gefällten Bäumen nicht als Nutzholz verwertet werden konn

te, wanderte nach dem Holzplatz. Auch die Obstbäume wurden ausge
lichtet. War nicht zuviel Schnee und die Kälte nicht sehr stark,
wurde bei sonnigem Wetter mit dem Zerhacken des Buschholzes begon
nen. Das zerhackte Holz blieb draußen auf einem Haufen liegen, um
im Frühjahr gründlich austrocknen zu können. War dies geschehen,
wurde soviel Holz in das Backhaus gebracht, als für den nächsten
Winter für die Herdheizung benötigt wurde. Der Rest aber blieb auf

dem Holzplatz, und von dort wurde in großen Kiepen der Tagesbedarf
in den Sommermonaten in die Küche getragen. Meist aber kam der

Frost so früh, daß von den Zweigen nur eine beschränkte Menge wäh
rend der Wintermonate zerhackt werden konnte. Dann wurde der Rest

im März, wenn sonnige Tage kamen, erledigt. Auf diese erste Arbeit

im Freien freuten sich alle, denn der Bauer ist lufthungrig, und er

hält es in der Stube nicht mehr aus, wenn die Frühlingssonne hoch

steht.

Noch aber ist für uns der grimmige Winter da. Dann kamen die Brüder

gern in die warme Stube, wenn das Vieh morgens gefüttert und die

Ställe gesäubert waren. Viele Zentner grüne Speiseerbsen warteten

darauf, mit der Hand verlesen zu werden. Nur ganz einwandfreie Ware

konnte mit gutem Preis verkauft werden. In der Stube stand ein lan

ger Tisch, der etwa 12 Personen Platz bot. Dieser Tisch war für die

nun beginnende Arbeit wie geschaffen. An dem einen Ende des Tisches

wurde unter jedes Tischbein ein ziemlich starker, glatter Holzklotz

gelegt. Dadurch war eine schräge Lauffläche geschaffen. Zu beiden

Seiten der Tischplatte waren glatte Holzleisten gelegt, damit die

Erbsen nicht seitlich abrollen konnten. Am anderen Ende des Tisches

stand ein Holzbock, der eine große Blechschale aufnahm. Ein Sack mit

Erbsen wurde in das Zimmer gebracht. Jetzt konnte das Spiel begin

nen. Mindestens drei Personen waren benötigt, um gleichmäßig arbei

ten zu können. Waren mehr Personen vorhanden, schaffte die Arbeit

um so besser. Mit einem großen Maß wurde eine Portion Erbsen am obe

ren Ende auf den Tisch geschüttet. Sofort fingen die gesunden, daher

ganz runden Erbsen an. nach unten in die Schale zu laufen. Diejeni

gen Personen, die seitlich am Tisch standen, rührten mit den Händen
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in den Erbsen auf dem Tisch, damit die gesunden Erbsen, die durch
Fremdteile oder kranke behindert waren, auch nach unten laufen konn
ten. Nebenbei mußten Schmutz, Strohteile und alles, was nicht nach
unten durfte, sorgfältig ausgelesen und in Behälter, die neben dem
Tische standen, geworfen werden. Die größte Aufmerksamkeit mußten
die Sortierer auf wurmstichige Erbsen gerichtet haben, denn solche
durften in keinem Fall zwischen die guten kommen.

Sollte das Mittagessen aufgetragen werden, wurde alles weggeräumt.
Nach dem Essen mußten die Brüder die Pferde füttern und nach draus-

sen zur Tränke laufen lassen. Dann wurde die Arbeit in der Stube

wieder aufgenommen und bis 1/2 4 Uhr fortgesetzt. Für diesen Tag
war dann die Arbeit in der Stube beendet, denn das Vieh mußte ge
füttert und neue Vorbereitungen für den nächsten Tag mußten getrof
fen werden. Um 6 Uhr war die Arbeit auf der Diele und im Stall been

det. Um 7 Ubr gab es warmes Abendbrot. Bis zu einem Zentner Erbsen

konnten an einem Tag geschafft werden. Es war ungemein gemütlich

beim Erbsenlesen, wenn draußen der Schnee oft meterhoch lag und

wenn an den Fenstern die ELsblumen erst gegen Mittag verschwanden.

In manchen Wintern gelang es nicht, die ganze Erbsenernte im eigenen

Haus zu sortieren, dann fragte Vater im Werk- und Armenhaus in

Krempe an. Der Verwalter war stets froh, wenn ihm solche Arbeiten

für die alten Leutchen angeboten wurde. Auf Wunsch wurde diese Ar

beit auch durch Lieferung von Speiseerbsen entlohnt. Zuweilen haben

wir 10 Zentner und mehr Erbsen nach dem Armenhaus gebracht. Für die

handverlesenen grünen Erbsen bekamen wir durchschnittlich 20 Mark

für 100 kg.

Die Menschen haben auch im Winter genügend Arbeit: Dreschen, Häcke-

lingschneiden, Schroten, Runkeln aus der Miete ins Haus holen,

Stroh und Heu von der Scheune auf die Hausdiele für das Vieh brin

gen u.s.w. Dagegen war für die Pferde oft tagelang keine Beschäfti

gung, und doch war es nötig, daß die Pferde öfter bewegt wurden.

Die Göpelarbeit wurde dann sehr begrüßt. Um auch die jungen Pferde

öfter zu bewegen, ließ man sie längere Zeit draußen, wenn sie nach

der Tränke am Hofgraben gelassen waren. Dann waren sie stets sehr

ausgelassen und tobten miteinander.

Kurz vor Weihnachten wurde stets ein großes Schwein geschlachtet,

denn zum Weihnachtsfest mußte Schweinebraten oder Rippenbraten den

Festtisch zieren. Bald nach Neujahr wurde der mit Bohnenschrot oder

mit gekochten Bohnen sehr fettgemästete Ochse geschlachtet. Gleich-
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zeitig am selben Tage mußte auch ein fettes Schwein das Leben las

sen. Rindfleisch und Schweinefleisch konnte vorteilhaft miteinan

der verwendet werden. Der Fettochse war in der Regel zwischen 13
und 14 Zentner Lebendgewicht. Beide Tiere wurden durch einen Be

rufsschlachter geschlachtet. Der Ochse wurde auf der Diele mit star

ken Stricken an den Beinen und am Kopf festgehalten. Dann zwang man
das Tier sich hinzulegen. Ein beherzter Mann hielt den Kopf an den
großen Hörnern in einer bestimmten Richtung, und der Schlachter

schlug mit seiner großen Axt gegen die Stirn. Dadurch wurde eine

gewisse Betäubung erzielt und gleich darauf das Blut durch einen

Schnitt in der Kehle abgelassen. Nach dem Verbluten wurde die Haut

entfernt und der Ochse an einer sehr starken Leiter aufgehängt.

Dann wurde das Schwein in der bekannten Weise geschlachtet und von

den Borsten befreit. Auch das Schwein hing dann bald an seiner

Leiter. Das Zerlegen beider Tiere war Sache des Schlachters, der

nur Hilfsleute gebrauchte, die ihm alles reichten oder abnahmen,

dessen er bedurfte. Die Wurst wurde in der Küche von den Frauen ge

stopft. Dann hatten diese mehrere Tage viel zu tun. Mettwürste, Le

berwürste und auch Blutgrützwürste wurden in die Rauchkammer gebracht.

Speck, Schinken und Fleisch vom Rind wurden in einem sehr großen Faß

in Salzlake gelegt und erst, wenn es gründlich von Lake durchzogen

war, aus dem Pökelfaß genommen, einen Tag zum Abtrocknen hingelegt

und dann ebenfalls in den Rauch gehängt. Der Rauch wurde durch den

Schornstein vom Küchenherd umgeleitet nach der Rauchkammer, indem

der Schornstein abgesperrt, der Zugang nach der Räucherkammer aber

freigegeben wurde. Auf dem Herd wurde fast nur ganz trockenes Holz

gefeuert. Zur Schlachtung des Ochsen ist noch zu bemerken, daß die

sogenannten Pansen, das ist der Magen, in allen Teilen verwendet wur

den. Alle Teile wurden gründlich gereinigt, in einem großen Kessel

im Backhaus gargekocht, in der Küche in mäßig große Stücke geschnit

ten und mit Essig sauer eingekocht. Große Steinkruken wurden damit

gefüllt und durch Rindertalg luftdicht abgeschlossen. Zu den Abend

mahlzeiten, wo es stets, nur Sonntags ausgenommen, warmes Essen gab,
17 J

wurde die nötige Menge Pansen in Pfannen genommen, ganz kross f/

gebraten, indem etwas Zucker über das Fleisch gestreut wurde. Groß

und klein liebten dieses Gericht außerordentlich - die Bratkartoffeln

waren dann gewissermaßen nur Beigabe. Ich wünschte, ich könnte Pan

sen, so zubereitet, noch einmal essen! Der Talg von dem Ochsen wurde

ausgeschmolzen und in großen ausgedienten Milchsatten im Keller auf

bewahrt. Dieses Fett wurde zusammen mit Schmalz zum Braten der Kar-
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toffeln verwendet - ich persönlich liebte den Talggeschmack nicht
sehr. Die letzten Fettochsen im Stall wurden jetzt nach Hamburg
zum Fettviehmarkt geliefert.

Sobald die beiden Hofgraben mit dickem Eis bedeckt waren, litten
die Fische bald Not durch Mangel an Luft. Dann schlugen meine
Brüder mehrere große Löcher in das Eis und steckten in jedes Loch
ein großes Bund Bohnenstroh, so daß es zur Hälfte der Länge ins
Wasser reichte. Dadurch wurde dem Wasser Luft zugeführt; das Was
ser konnte nicht leicht wieder zufrieren. Es sammelten sich jede
Nacht größere Fische im Bohnenstroh. Jeden vormittag gingen die Brü
der nach den Löchern - möglichst leise auftretend - und zogen dann

mit einem festen Griff das Bund aus dem Loch. Die im Stroh sitzen

den Fische wurden in einen Eimer mit Wasser getan. Es zeigte sich

immer wieder, daß fast nur größere Fische gefangen wurden. Das Boh

nenstroh wurde Öfter erneuert.

Sehr wichtig ist es, daß das Rindvieh und die Pferde täglich ge

striegelt und gebürstet werden. Diese Arbeit wird vormittags ausge

führt. Sie nimmt viel Zeit in Anspruch. Eine Bauernregel lautet:

"Gut geputzt - halb gefüttert!" Je weiter der Winter fortschreitet,

desto länger und dichter wird der Haarbesatz bei Rindern und Pferden.

Die Tiere bekommen sehr leicht Ungeziefer. Dann müssen sofort Gegen

maßnahmen getroffen werden. Das Ungeziefer läßt sie Tiere sofort

stark abmagern, der Milchertrag der Kühe sinkt erheblich. Ist erst

ein Tier im Stalle mit Läusen behaftet, ist in ganz kurzer Zeit der

ganze Viehbestand damit behaftet. Das Vieh genießt geradezu das Bür

sten und Striegeln, Die Bekämpfung der Läuse bei den Pferden ist we

sentlich einfacher: Es wird ein Pulver trocken über den Körper ge

streut .

Jeder Bauer mußte darauf bedacht sein, daß er jederzeit Milch aus

dem Kuhstall holen konnte, und daher mußte er die Trächtigkeit sei

ner Kühe entsprechend lenken. Ich erinnere mich, daß bei uns minde

stens eine Kuh etwa Ende Oktober bis Mitte November kalbte; damit

war Milch und Butter für den eigenen Haushalt gesichert. Die übrigen

Kühe brachten die Kälber in der Regel von Mitte Januar bis Ende

April, später waren die Kälber etwas lästig. Alle Starkenkälber, die

normal entwickelt waren, wurden mit Vollmilch getränkt und zur wei

teren Zucht aufgezogen. Die Bullenkälber dagegen wurden teils mit

Vollmilch gemästet und als Fettkälber verkauft. Um die Mast zu be

schleunigen, bekamen die Kälber öfter nach der Hauptmahlzeit ein
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rohes Ei ins Maul geschoben. Die übrigen Bullenkälber wurden ka

striert und als Ochsen aufgezogen. Wenn sie drei Jahre alt waren,
kamen sie auf die Fettweide. Stand eine Kuh kurz vor dem Kalben,
wurde sie gut beobachtet, auch während der Nacht, und natürlich

leistete man der Kuh die nötige Hilfe. Wesentlich schwieriger war es
für uns, wenn ein Fohlen erwartet wurde. Die Fohlen (wir hatten bis

zu vier Mutterstuten, von denen wir Fohlen erwarteten) wurden von
Anfang bis Mitte März geboren. Eine Mutterstute wurde einige Tage,

bevor das Fohlen erwartet wurde, in eine Box alleine gestellt. Dann

mußte jemand die ganze Nacht im Stalle wachen und die Stute beobach

ten. Bis etwa 10 Uhr abends ging in kurzen Abständen jemand nach dem

Stall, um zu sehen, ob die Stute Unruhe zeigte. Um wach bleiben zu

können, war eine Kanne Bohnenkaffee mit Zucker gesüßt in der Küche

warmgestellt. Manche Nacht habe ich von 10 Uhr abends bis 4 Uhr

morgens im Stall Wache gehalten. Bis etwa 2 Uhr fühlte ich meistens

keine große Müdigkeit, aber dann kam der Schlaf! Der Kaffee half dann

meistens über den toten Punkt hinüber. Um 4 Uhr durfte ich einen

meiner Brüder wecken, der die Wache fortsetzte. Fast in allen Fällen

mußte man der Stute in irgendeiner Form helfen. Es war allemal eine

große Freude, wenn ein Fohlen gesund und munter neben der Mutter

stute stand und die Nahrung bekam.

Auch im Schweinestall gab es öfter Zuwachs, aber nicht während der

kalten Winterszeit. Hier wurde die Zucht so geleitet, daß die ersten

Ferkel etwa Mitte April geboren wurden. In den Wintermonaten wurde

die Fütterung der Schweine von den Männern besorgt. Sobald aber die

Frühjahrsbestellung begonnen hatte, mußte eine Frau das Füttern besor

gen. Die Brüder überwachten die Fütterung und gaben auch die nötigen

Hinweise, wenn Änderungen erforderlich waren. Im Schweinestall war

eine große, stabile Tonne ("Dranktonne") aufgestellt. Die wertvollen

Küchenabfälle und die nicht verbrauchte Magermilch wurden täglich

dort hineingetan. Dadurch säuert das Futter leicht und das ist sehr

wertvoll und nötig. Eine verschließbare Schrotkiste stand daneben.

Muttersauen dürfen während der Trächtigkeit nur mit geringen Schrot

gaben gefüttert werden, andernfalls wirkt es sich ungünstig auf die

kommenden Ferkel aus. Auch für die Läuferschweine muß das Putter

vorsichtig ausgewählt werden. Die zur Schlachtung oder zur Abliefe

rung bestimmten Schweine werden durch immer größere Schrotmengen und

Verminderung von "Drank" der Schlachtreife entgegengeführt. Da unse

re Schweine im Sommer auf der Weide waren, nahmen sie bei der Mästung

besonders schnell an Gewicht zu. Das Füttern der Schweine erfordert
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gute Kenntnisse und große Gewissenhaftigkeit. Durch ungeeignete

Fütterung oder durch Unregelmäßigkeit in der Wartung der Tiere kann
großer Schaden entstehen.

Durch den vorstehenden Bericht hoffe ich, eine gedrängte Übersicht

über die Jahresarbeiten auf einem Marschhof gegeben zu haben.

Anmerkungen:

1) Eine von Kreisheimatarchivar 0.NEUMANN gefertigte Abschrift der
Lebenserinnerungen befindet sich im Kreisheimatarchiv Itzehoe.

2) J.GRAVERT? Die Bauernhöfe zwischen Elbe, Stör und Krückau mit
den Familien ihrer Besitzer in den letzten 3 Jahrhunderten,
Glückstadt 1929 (Nachdruck: 1977).

3) J.GRAVERT (wie Anm.2), Nr. 44. Er war der Verfasser des Höfever
zeichnisses.

4) J.GRAVERT (wie Anm.2), Nr. 150.

5) Der frühere Amtsvorsteher von Neuenbrook, Simon WTECKHORST,
zählt in seiner Schrift "Min Vaderhus" (1912), wovon der Kreis
heimatarchivar 0.NEUMANN eine Abschrift angefertigt hat, 45
Lieder auf, von denen die meisten Pflugtreiberlieder waren,
wie sein Sohn Johannes in einer Nachschrift vermutet (S.45 f.).
Ich gebe hier die Titel oder Anfangszeilen dieser 45 Pflugtrei
berlieder wieder:
1. In des Waldes tiefsten Gründen, 2. Im Garten des Pfarrers zu
Taubenheim, 3. Lütte picke, Buurdeern, darf ick denn mal kommen,
4. Morgens früh bei kühlen Tagen, 5. Ich habe mein Feinsliebchen
solange nicht gesehn, 6. Feinsliebchen, wir müssen auseinander,
7. Dar wann en Buur an de Westerstraat, 8. Was nützet mir ein
schönes Mädchen, wenn andere, 9. Auf der Berliner Brücke heff ick,
10. Wullt du en Slaprock hebbn, 11. Grote Bonn un lütte Bonn,
12. Bi de Buurdeern heff ick leegen, 13. Hest du Trin Dorten ehr
Spinnrad ock sehn, 14. Hitzhusen? Hitzhusen vun Weddelbrook her,
15. Schatz, ach, Schatz, reise nicht so weit von mir, 16. Ich^
ging einmal spazieren, 17. Es waren einmal drei Juden, 18. Fritz,
Fritz, komm min Jung, 19. Fat ener mi de Hubelbank mal an, 20.
Mein Herz, das ist ein Bienenhaus, 21. In Berlin, seggt he, op
de Straat, seggt he, 22. Neulich am Jungfernstieg, 23. Mädel,
ruck, ruck, ruck an meine grüne Seite, 24. So leben wir, so leben
wir, 25. Lott is doot, Lott is doot, 26. Es wollt ein Jäger wohl
jagen, 27. Es wohnt' ein Müller an jenem Teich, 28. Tabak, Tabak,
du edles Kraut, 29. Krinolin - so mager as en Böckel weer, 30.
een son lütte Kaffekann, 31. Du hast Diamanten und Perlen, 32.
Ick haal mien Köm ut Friedrichstadt, 33. Ich werde müssen mich
bequemen, 34. Gestern abend war Vadder Michel da, 35. Ach Liese,
wenn du dienen willst, 36. Es wollt ein Bauer früh aufstehn, 37«
Der Papst lebt herrlich in der Welt, 38. Mädel wasch,. Mädel kämm
dich, pitz dich schön, 39. Oh treuloses Mädelein, wie kommst du
in den Wald hinein, 40. Ich lieb dich herzinniglich, 41. Wenn der
Hund mit der Wurst, 42. Es hat mir gestern abend mein Mädel zuge-
redt, 44. Ach Mudder, verschaff mir einen Mann, 45. Hier unter
meinem Hut steht all mein Mut.

6) Kriechbohne im Gegensatz zur Stangenbohne.

7) Häcksel.

8) Kniesense.
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9) Querholz an den Firstsparren des Walmdaches.

10) J.GRAVERT (wie Anm.2), Nr. 735.

11) Abtritt.

12) Fäkaliengrube (ironisch).

13) Flachste Art der Bodenbearbeitung (5-10 cm Tiefe). Damit werden
die Stoppeln gestürzt, Unkräuter vernichtet oder Dünger flach
untergebracht.

14) Geestdorf zwischen Elmshorn und Barmstedt.

15) Das heißt: abgeschabt.

16) Klöhnen ist plaudern, sich unterhalten.

17) Knusprig.

Abbildung 1: Der SCHRöDERsche Kof im Landbesitzgefüge der Höfe
der Borsflether-Wischducht um 1900 (schwarz). Die
Kummern beziehen sich auf das Höfeverzeichnis von
J.GRAVERT (Anm.2).
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Abbildung 2: Die Wirtschaftsgebäude des SCHRÖDERschen Hofes
(GRAVERT Nr. 162) nach einer Handzeichnung von
M.W.SCHRÖDER
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